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Berlin, den 12, Dezember 1908. 


Miniſterverantwortlichkeit. 


* Wetterſchlag vom ſiebenundzwanzigſten Oktober hat dem Ruf nach 
Schaffung ſtaatsrechtlicher Garantien für eine verſtärkte Miniſterver⸗ 
antwortlichkeit ein neues Echo geweckt. Die Forderung ſtammt nicht erft aus 
den Tagen der Reichsdecadence, wurde, als Korrelat der Unverantwortlichkeit 
des Staatsoderhauptes, oft erhoben, häufig beſprochen, viel beſchrieben. Hier, 
aus verſchiedenen Zeiten und bis heute noch geſchiedenen Lagern, ein paar 
Proben über Miniſter⸗ und Monarchenrecht. 


i I. Thatſächliches. 

„Dem Kaiſer ſteht die Ausfertigung und Verkündigung der Reichsgeſetze 
und die Ueberwachung derſelben zu. Die Anordnungen und Verfügungen des 
Kaiſers werden im Namen des Reiches erlaſſen und bedürfen zu ihrer Giltig⸗ 
keit der Gegenzeichnung des Reichskanzlers, welcher dadurch die Verantwort⸗ 
lichkeit übernimmt.“ (Artikel 17 der Reichsverfaſſung.) 

* 

„Ganz allein kann fih die Frage darum handeln, welche Rechte uns 
bereits jetzt für die Durchführung dieſer Verantwortlichkeit gegeben find; mögen 
ſie in dieſem Augenblick noch begrenzt ſein, ſie ſind bereits vorhanden; ſie 
und in der Verfaſſung ſelbſt in einer gewiſſen Beſchränkung ausdrücklich ans 
erkannt Wenn die Verfaſſung uns einmal ſagt: eine derartige Verantwort⸗ 
lichkeit der Reichsbehörden gegenüber dem Reichstage beſteht, jo giebt die Bere 
faſſung auch die Zuſicherung, uns diejenigen Mittel, die zur Durchführung 
dieſer Verantwortlichkeit dienlich find, nicht vorzuenthalten.“ (Abgeordneter 
Hähnel in der Reichstagsfitzung vom neunten März 1878.) 

„Dieſe (Hähnels) Behauptung findet man auch ſonſt häufig. aber fie 
iſt unrichtig Nach der Reichsverfaſſung iſt der Reichskanzler nur einer moralis 
ſchen, einer politiſch⸗parlamentariſchen Verantwortlichkeit unterworfen. Der 
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Artikel 17 begründet keine rechtliche Verantwortlichkeit; er ſpricht nur ein po⸗ 
litiſches Prinzip von großer praktiſcher Bedeutung aus und deutet mit keiner 
Silbe an, daß dieſes Prinzip noch eine beſondere rechtliche Ausgeſtaltung erfahren 
oll.“ (Richard Paſſow, Das Weſen der Miniſterverantwortlichkeit in Deutſchland 

* 


„Durch ein beſonderes Geſetz werden die Verantwortlichkeit und das 
zur Geltendmachung derſelben einzuhaltende Verfahren geregelt.“ Antrag von 
Bennigſen im konſtituirenden Reichstag 1867. Der Antrag wurde abgelehnt. 


fi 

„Als der Verfaſſungentwurf für den Norddeutſcken Bund zuerſt zur 
Reviſion gelangte, da war der Reichskanzler durchaus nicht mit den bedeutung⸗ 
vollen Attributioren ausgeſtattet, die ihm durch den einfachen Satz, der ſich 
heute im Artikel 17 der Verfaſſung befindet, zugeſchoben ſind. Er iſt damals 
durch eine Abſtimmung in das jetzige Maß hineingewachſen, während er vor⸗ 
her einfach Das war, was man in Frankſurt in bundestäglichen Zeiten einen 
Präſidialgeſandten nannte, der ſeine Inſtruktionen von dem preußiſchen Mi⸗ 
niſter der Auswärtigen Angelegenheiten zu empfangen hatie und der nebenbei 
das Präſidium im Bundesrath hatte. Nun wurde die Bedeutung des Reichs⸗ 
kanzlers plötzlich zu der eines kontraſignirenden Miniſters und nach der ganzen 
Stellung nicht mehr eines Unterſtaatsſekretärs für deutſche Angelegenheiten 
im aus wärtigen preußiſchen Miniſterium, wie es urſprünglich die Meinung 
war, ſondern zu der eines leitenden Reichsminiſters heraufgeſchoben.“ (Bis⸗ 
marck am fünften März 1878 im Reichstag.) 

* 


„Die Verantwortlichkeit des Reichs kanzleis ift nur ein politiſches Prinzip, 
das feiner Verwirklichung durch Richtsſätze noch harrt, welches aber doch als 
ſolches nicht ganz wirlunglos ift, jondein die ſogenannte politiſche oder patla» 
mentariſche Verantwortlichkeit begründet. Die praktiſche Folge beſteht im We⸗ 
ſentlichen darin, daß der Reichskanzler ſich der politiſchen Noth wendigkeit nicht 
entziehen kann, auf Argriffe gegen feine Geſchäftsführung im Bundesrath und 
Reichstag Rede zu ſtehen.“ (Laband: Das Staatsrecht des Deutſchen Reiches) 


* 


II. Problematiſches. 


„Auch in Bezug auf die Unverantwortlichkeit ſeiner Regirunghand⸗ 
lungen iſt die Unverletzlichkeit des Königs im Königthum und zunächſt ſchon 
in feiner Lebenslänglichkeit enthalten. Regiren und verantwortlich fein, gleich⸗ 
zeitig gedacht, find Widerſprüche; nun erſcheint für den lebenslänglichen Herrſcher 
der Zeitpunkt ſeiner Verantwortlichkeit vor Menſchen nimmer. Wo aber bleibt 
der Schutz der mit den Ständen verabredeten Geſetze, wenn Niemand hernach 
für die Verletzung einſteht? Politiſche Erfahrung hat hier einen Ausweg ge⸗ 
funden. Ein Gericht kann über Regirunghandlungen dadurch allein ergehen, 
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daß ein Unterthan ſie ſich zu eigen macht und ihre Verantwortung auf eigene 
Gefahr übernimmt. Darum muß in jedem Staat, der zwiſchen dem Willen 
des Fürſten und dem Geſetze unterſcheidet, der nothwendigen Forderung der 
fürſtlichen Macht, daß fie einen Antheil an der Geſetzgebung habe, die eben: 
falls nothwendige Forderung der geſetzlichen Freiheit gegenüberſtehen, daß der 
Herrſcher Staatsminiſter anſtelle und dem Volke bekannt mache, welche für 
die Geſetzmäßigkeit jeder Regirungmaßregel bürgen... Die Amtethätigkeit 
der Miniſter geht den ganzen Staat an. Kein Wunder daher, daß man die 
Miniſter als in höherem Grade verantwortlich betrachtet; verantwortlich nicht 
blos für die Geſetzlichkeit, ſondern auch für die Zweckmäßigkeit ihrer Hand⸗ 
lungen. (F. C. Dahlmann: Die Politik.) 
* 


„Die Miniſterverantwortlichkeit hat überhaupt nicht die Tendenz, den 
Monarchen am Regiren zu hindern, ſondern nur, dafür zu ſorgen, daß der den 
Geſetzen und Intereſſen des Staates widerſtreitende perſönliche Wille deſſelben, 
die Willkür, keine Vollziehung finde; die Miniſterverantwortlichkeit ſoll dem 
Fürſten nicht die Macht entziehen, ſondern den Gebrauch derſelben in den 
Schranken der Pflicht ſichern.“ (Samuely: Das Prinzip der Minifterver- 


antwortlichkeit in der konſtitutionellen Monarchie.) 
* 


„Auch ſteht bei jener Verantwortlichkeit ein würdiger Miniſter zugleich 
geſchützt gegen unziemende und beleidigende Angriffe, feſter als bei einer Staats⸗ 
ordnung, wo nur Hofgunſt ihm die Dauer ſeiner Stelle verbürgt und Ergel der 
Finſterniß ihn umſchweben.“ (Kliber: Deffeniliches Recht des Deutſchen Bundes.) 

* 


„Es ſoll der Miniſter Souffre-douleur des Monarchen ſein“; jedoch 

„nur da und nur ſo, wo und wie es ausdrücklich und ganz beſonders feſtgeſetzt iſt.“ 

(Buddeus: Die Miniſterverantwortlichkeit in der konſtitutionellen Monarchie.) 
* 


„Le prince lui même doit se soustraire à l’action et se borner àun 
role passif. (A. Cher buliez: Theorie des garanties constitutionelles.) 
* 

„Ce n'est pas un homme, c'est un pouvoir neutre et abstrait 
au dessus de la religion des orages. Ich habe erklärt, daß zu der Uns 
verletzlichkeit der königlichen Gewalt nothwendig die Unmöglichkeit unfähigen 
Handelns gehöre. Daher darf er überhaupt nicht handeln, wo ein Uebel ſtatt⸗ 
haben kann.“ (Benjamin Conſtant: Cours de politique constitutionelle.) 

* 

„Die Verantwoitlichkeit der Miniſter bedarf zur Rechtſertigung nicht 
der Handlungunfähigkeit der Staatsoberhäupter und der vollſtändig freien 
Thätigkeit der Exekutivorgane. Es ift ein Trugſchluß, zu fagen: weil die Mi⸗ 
niſter verantwortlich find, müſſen fie auch die Regirungfunktionen ſelbſtändig 
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ausüben können. Es ift auch ganz überflüffig, den Satz: the king can do- 
no wrong buchſtäblich wahr zu machen. Es ſoll nichts weiter ſein als ein 
politiſches Prinzip mit der Aufgabe, die Integrität des Souverains zu ſichern 
und die politiſchen Kämpfe von ihm fernzuhalten.“ (H. v. Friſch, Die Ber- 
antwortlichkeit der Monarchen und höchſten Magiſtrate.) 

* 

Wenn man oft gegen den Monarchen behauptet, daß es durch ihn von: 
der Zufälligkeit abhänge, wie es im Staat zugehe, da der Monarch übel ge⸗ 
bildet ſein könne, da er vielleicht nicht werth ſei, an der Spitze des Staates 
zu ſtehen, und daß es widerfinnig fei, daß ein folder Zuſtand als ein vers 
nünftiger exiſtiren folle: fo ift eben die Vorausſetzung hier nicht, daß es auf 
die Beſonderheit des Charakters ankomme. Es iſt bei einer vollendeten Or⸗ 
ganiſation des Staates nur um die Spitze formellen Entſcheidens zu thun, 
und um eine natürliche Feſtigkeik gegen die Leidenſchaft. Man fordert daher 
mit Unrecht objektive Eigenſchaften an dem Monarchen; er hat nur Ja zu 
ſagen und den Punkt auf das J zu ſetzen. Denn die Spitze ſoll ſo ſein, daß 
die Beſonderheit des Charakters nicht das Bedeutende ift.. Die Monarchie 
muß feft in fidh ſelbſt fein, und was der Monarch noch über diefe letzte Ent» 
ſcheidung hat, ift Etwas, das der Partikularität anheimfällt, auf die «3 nicht 
ankommen darf. Es kann wohl Zuſtände geben, in denen diefe Partikularität 
allein auftritt, aber alsdann iſt der Staat noch kein völlig ausgebildeter oder 
kein wohl konſtituirter. (G. W. Fr. Hegel: Philoſophie des Rechtes.) 

* 


„Aber, Herr Abgeordneter Hausmann, wir unterſcheiden uns doch noch 
in einer anderen Auffaſſung: für Sie iſt der Kaiſer eine Einrichtung, für ung. 
iſt er eine Perſon.“ (Der konſervative Abgeordnete von Oldenburg am elften 
November 1908.) R 

„Wir in Preußen haben das Recht der Miniſteranklage abgelehnt, weil 
es eben die Minifter unferes Königs find.” (Julius Stahl.) 

* 


„Es iſt ja bekannt, daß heute überall die ſogenannte politiſche Miniſter⸗ 
verant wortlichkeit, die ununterbrochen von den Parlamenten gehandhabt wird, 
die durch Miniſteranklage vor einem Staatsgerichtshof geübte ſogenannte ſtaats⸗ 
rechtliche Verantwortlichkeit in den konſtitutionellen Monarchien thatſächlich 
erſetzt hat. In Oeſterreich, zum Beiſpiel, erſchöpfte fih bisher die ſichtbare Be: 
deutung der ſtaatsrechtlichen Verantwortlichkeit darin, daß ein Antrag auf Miniſter ⸗ 
anklage im Reichsrath als Demonſtration⸗ oder Obſtruktionmittel gebraucht 
werden konnte. In anderen Staaten mit fein ausgeklügelten Verantwortlichkeit⸗ 
geſetzen iſt es bisher nicht einmal zu ſolchen mehr oder minder gelungenen 
Scherzen gekommen.“ (Jellinek: Verfaſſungänderung und Verfaſſungwandlung.) 

* 
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„La responsabilité qui est censée régir les rapports parla- 
mentaires n'aboutit qu’à l'irresponsabilité générale.“ (Oſtrogorſki: 
La démocratie et l’organisation des partis politiques.) 

4 : 

„Écrire en tête d'une charte, que le chef est irresponsable, 
c'est mentir au sentiment publique, e' est vouloir etablier une fiction, 
qui s'est trois fois évanouie au bruit des revolutions.“ (Napoleon III. 
am vierzehnten Januar 1852.) 


„Ich: „Eure Königliche Hoheit haben im ganzen Staatsminiſterium keige 
einzige ſtaatsmänniſche Kapazität, nur Mittelmäßigkeiten, beſchränkte Köpfe.“ 
Der Regent: Halten Sie Bonin für einen beſchränkten Kopf?“ Ich: ‚Das 
nicht; aber er kann nicht ein Schubfach in Ordnung halten, viel weniger ein 
Miniſterium. Und Schleinitz iſt ein Höfling, kein Staatsmann. Der Regent 
empfindlich: ‚Halten Sie mich etwa für eine Schlafmütze? Mein Auswärtiger 
Miniſter und mein Kriegsminiſter werde ich ſelbſt ſein; Das verſtehe ich.“ 
Ich deprezirte und ſagte: ‚Heut zu Tage kann der fähigſte Landrath ſeinen 
Kreis nicht verwalten ohne einen intelligenten Kreisſekretär und wird immer 
auf einen ſolchen halten; die preußiſche Monarchie bedarf des Analogen in viel 
höherem Maße. Ohne intelligente Miniſter werden Eure Königliche Hoheit in dem 
Ergebniß keine Beſriedigung finden.“ (Bismarck: Gedanken und Erinnerungen.) 

* 

„Ich habe natürlich während der bewegten und gelegentlich ſtürmiſchen 
Entwickelung unſerer Politik nicht immer mit Sicherheit vorausſehen können, 
ob der Weg, den ich einſchlug, der richtige war, und doch war ich gezwungen, 
ſo zu handeln, als ob ich die kommenden Ereigniſſe und die Wirkung der 
eigenen Entſchließungen auf ſie mit voller Klarheit vorausſehe. Die Frage, 
ob das eigene Augenmaß, der politiſche Inſtinkt, ihn richtig leitet, ift ziemlich 
gleichgiltig für einen Miniſter, dem alle Zweifel gelöſt ſind, ſobald er durch 
die königliche Unterſchrift oder durch eine parlamentariſche Mehrheit ſich ge⸗ 
deckt fühlt, man könnte fagen, einen Miniſter katholiſcher Politik, der im Beſitz 
der Abſolution iſt, und den die mehr proteſtantiſche Frage, od er ſeine eigene 
Abſolution hat, nicht kümmert. Für einen Miniſter aber, der ſeine Ehre mit 
der des Landes vollſtändig identifizirt, ift die Ungewißheit des Erfolges einer 
jeden politiſchen Entſchließung von aufreibender Wirkung... Dem jedesmaligen 
Miniſter die Verantwortlichkeit für das Geſchehene aufzuerlegen, iſt für mon⸗ 
archiſche Auffaſſungen der nächſtliegende Ausweg. Aber ſelbſt wenn die Form 
des Abſolutismus der Form der Verfaſſung Platz gemacht hat, iſt die foger 
nannte Miniſterverantwortlichkeit keine von dem Willen des Monarchen unab⸗ 
hängige. Gewiß kann ein Miniſter abgehen, wenn er die königliche Unter⸗ 
ſchrift für Das, was er für nothwendig hält, nicht erlangen kann; aber er 
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übernimmt durch ſein Abtreten die Verantwortlichkeit für die Konſequenzen 
deſſelben, die vielleicht auf anderen Gebieten viel tiefgreifender find als auf 
dem gerade ſtreitigen.“ (Bismarck: Gedanken und Erinnerungen) 

* 

„Zieht man aus Allem die Summe, ſo iſt von der juriſtiſchen Ver⸗ 
antwortlichkeit der Miniſter nur wenig Nutzen zu erwarten. Wir haben hier 
eine Lücke in der preußiſchen Geſetzgebung, die ich ausgefüllt ſehen möchte, 
um den radikalen Schreiern, die beſtändig davon reden, wir hätte keinen ge⸗ 
ſicherten Rechtsboden unter den Füßen, um denen einmal den Mund zu ſtopfen. 
Aber man ſoll ſich nicht zu viel davon verſprechen. Dieſe ganze Lehre von 
der juriſtiſchen Verantwortlichkeit der Miniſter gehört in die Zeit der Schloſſer 
und Rotteck, in eine überwundene Epoche konſtitutioneller Doktrin.“ (Heinrich 
von Treitſchke: Politik.) 


* 


„Die Anklage der Miniſter iſt das äußerſte Mittel des Widerſtandes, ich 
nenne es das Schwert der Stände; fie dürfen es nicht leichtfinnig ziehen, nicht 
wie ein Rappier zu Fechterſtreichen brauchen. Die wirkſamſte Verantwortlichkeit 
wird geräuſchlos täglich gehandhabt von einem auf fein Gemeinweſen aufmerk⸗ 
ſamen Volke; ſie erhebt ihre Stimme in der Preſſe, in der jährlichen Prüfung der 
Stände, verſtärkt fie in der Beſchwerdeführung.“ (F. C. Dahlmann: Politik.) 

* 


1678, in dem Prozeß gegen den Lordſchatzmeiſter Grafen von Danby, 
ſprach das engliſche Unterhaus zum erſten Mal den Grundſatz aus, daß ein 
Miniſter nicht nur für die Geſetzlichkeit, ſondern auch für „honesty justice 
and utility“ ſeiner Handlungen hafte. 

* 


„Wenn man erwägt, daß das Recht einen objekliven, abſoluten Maß⸗ 
ſtab für die Beurtheilung einer Handlung gewährt, während die Frage nach 
der Utilität einer Maßregel nur nach ſubjektivem Ermeſſen zu entſcheiden iſt, 
wenn man bedenkt, daß die zu konſtatirende Rechtsverletzung etwas in fih 
Abgeſchloſſenes darſtellt, das Verhalten einer Maßregel zum Staatswohl da⸗ 
gegen febr oft erſt in der ungewiſſen Zukunft feine Löſung findet, fo gelangt man 
zu dem Schluß, daß die Ausdehnung der Staatsanklage auf Mißregirung nicht zu 
billigen ſei, daß damit die Miniſterverantwortlichkeit, ftatt ein ſicherer Schutz ver⸗ 
faſſungmäßigen Regiments zu bleiben, zu einer Handhabe der Parteipolitik herab- 
ſinken müßte.“ (Fr. Hauck: Die Lehre von der Miniſteroerantwortlichkeit.) 

* 


„Die große Entwickelung der politiſchen oder parlamentariſchen Miniſter⸗ 
verantwortlichkeit, der unermeßliche Einfluß der Oeffentlichkeit, die Kritik und 
Kontrole, der alle Regirunghandlungen im Parlament, in der Preſſe, in Ver⸗ 
ſammlungen und Vereinen, an Biertiſchen, auf Kegelbahnen und ſo weiter 
unterworfen werden, hat die Bedeutung der rechtlichen Miniſterverantwort⸗ 
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lichkeit in erheblichem Grade geſchmälert. Kein Miniſter tann fih der Pflicht 
entziehen, öffentlich über alle von ihm getroffenen Maßregeln Rede zu ſtehen, 
auch wenn keine poſitive Verfaſſungbeſtimmung ihn dazu verpflichtet. Dieſe 
Enthaltung der parlamentariſchen Thätigkeit, ihre Erſtreckung auf alle Ver⸗ 
waltungsgebiete, die Ausbildung des politiſchen Zeitungweſens, die Schnellig 
keit der Nachrichtenbeförderung gehören in der Hauptſache erſt der zweiten 
Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts an. Sie haben zur Folge, daß die 
politiſche Verantwottlichkeit die juriſtiſche ganz in den Schatten geſtellt und 
entbehrlich gemacht hat.“ (P. Laband in der Deutſchen Juriſtenzeitung.) 
* 


„Die wirkſame Verantwortlichkeit: Das iſt die öffentliche jährlich wieder⸗ 
kehrende unumwundene, unbeſchränkte Diskuſſion; die wirkliche Verantwort⸗ 
lichkeit: Das iſt jene Oeffentliche Meinung, die in unſeren Tagen nicht mehr 
die ſechſte, ſondern die erſte der Großmächte genannt werden muß. Keine 
Regirung hat in den modernen Verhältniſſen Beſtand, die auf die Dauer vor dem 
Ausſpruch dieſes Gerichtes nicht beſteht. Dieſes Gericht iſt in Wahrheit die höchſte 
entſcheidende Kaſſationinſtanz.“ (Sybel am dreiundzwanzigſten März 1867.) 

* 


„Ich geſtatte mir, gegenüber den Ausführungen des Herrn Abgeordneten 
Singer erſt recht darauf hinzuweiſen, daß, wenn er ſich innerhalb der ver⸗ 
faſſungmäßigen Grenzen halten will, er nur den Herrn Reichskanzler angreifen 
kann und niemand anders. Wenn wir hier im Reichstag, meine Herren, fort⸗ 
geſetzt dahin kämen, daß man über die Perſon des verantwortlichen Reichs⸗ 
kanzlers hinaus andere Perſonen angreift, ſo lägen darin die Keime ſchwerer 
Konflikte. Ich möchte alſo dringend bitten, daß wir gegenſeitig unſere ſtaats⸗ 
rechtliche Stellung achten. Wir ſind bereit, Ihnen Tag für Tag hier als 
Kugelfang zu dienen: zielen Sie alfo, bitte, nur nach uns.“ (Graf Poſadowſky 
im Reichstag am neunundzwanzigſten Januar 1898.) 

* 


„In Staaten, wo das Parlament bereits auf breiterer oder ſchmälerer 
demokratiſcher Baſis aufgerichtet iſt, ſind nicht mehr bloße Vertröſtun zen auf 
Verbeſſerungen des Syſtems möglich. Deſſen Wirkungen zeigen ſich dann, 
ſtets der Eigenart eines jeden Volkes angepaßt, in definitiver Weiſe. Da 
kann es ſich dann herausſtellen, daß ein ſolches Parlament nicht im Stande 
iſt. die Führung der Nation zu übernehmen. Kein großes Volk ſteht ſeiner 
Repräſentation ſo kühl gegenüber, wie das deutſche Volk dem Deutſchen Reichs⸗ 
tag, der zu den politiſch ſchwächſten parlamentariſchen Gebilden zählt. Das 
liegt aber keineswegs, wie wohl behauptet wird, an dem Maße des ihm zu⸗ 
gebilligten Rechtes — mit noch viel geringerem haben kontinentale Parlamente 
die Herrſchaft an ſich zu ziehen gewußt — ſondern in erſter Linie in der That⸗ 
ſache, daß er, in mehr als ein Dutzend Parteien geſpalten, nicht geeignet iſt, 
irgendwie dem einheitlichen Willen der Nation Ausdruck zu geben. Darum 
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vermag er auch nicht, feinen Willen als einen gleichwerthigen dem der Reihs- 
regirung an die Seite zu ſtellen. Die deutſche ſtaatsrechtliche Theorie, welche 
den Reichstag nicht an den Herrſchaftbefugniſſen des Reiches theilnehmen 
läßt, ſondern ihn nur als ein einſchränkendes Element zu der mit aller Herrſcher⸗ 
macht ausgerüſteten Regirung hinzutreten laſſen will, fie entſpricht den thats 
ſächlichen politiſchen Verhältniſſen durchaus. Und Das würde auch mit Gins 
führung der Verhältnißwahl, mit einer billigeren Eintheilung der Wahlkreiſe 
und anderen von verſchiedenen Seiten geforderten Neuerungen nicht anders 
werden, da es in abſehbarer Zeit ganz ausgeſchloſſen iſt, daß irgendeine 
Partei zum Siege gelangen könnte. Daher haben auch Forderungen, wie die 
nach parlamentariſchen Reichzminiſterien, wenn fie überhaupt noch erhoben werden, 
einen rein doktrinären Charakter: einem durch unverſöhnliche Gegenſätze in 
dauernde Minoritäten geſpaltenen Parlamente muß eine außerparlamentariſche, 
zwar nicht parteiloſe, aber immerhin auf kein feſtes Parteiprogramm eingeſchworene 
Regirung noch immer wünſchenswerther erſcheinen als eine auf faulen Kompro⸗ 
miſſen unnatürlicher und daher gebrechlicher parlamentariſcher Koalitionen be⸗ 
ruhende. In keinem Lande der Welt würde eine parlamentariſche Regirung 
eine ſo erbitterte Oppoſition finden wie im Deutſchen Reich, wo nur durch 
völlige Umbildung der Parteien und Verſchmelzung der Fraktionen zu großen 
Gruppen eine Aenderung angebahnt werden könnte. Wie Dem auch ſein mag: 
die Geſchichte des Deutſchen Reiches hat gelehrt, daß auch ein durchaus demo⸗ 
kratiſches Parlament keineswegs mit Nothwendigkeit das Schwergewicht des 
Staates in fich zu verlegen vermag. Thatſächlich ſteht im Teutfchen Reich die Re- 
girung dem Reichstag viel unabhängiger gegenüber, als es in manchen Staaten 
mit einer auf beſchränktem und abgeſtuftem Wahlrecht aufgebauten Abgeordneten⸗ 
kammer der Fall ift.” (Jellinek: Verfaſſungänderung und Verfaſſungwandlung) 
* 

„Als König von Preußen ift der Kaifer Mitbeſitzer der Reicksgewalt, 
wie jeder andere deutſche Bundes fürſt, aber als Landesherr des hervorragend⸗ 
ften und größten der Mitgliedsſtaaten thatſächlich wie rechtlich primus inter 
pares. Als Kaifer nimmt er im Verfaſſungorganismus des Reiches eine dop- 
pelte Stellung ein: einmal theilt er mit der Gefammtheit der Verbündeten 
Regirungen die Reichsſouverainetät, iſt alleiniger Inhaber einzelner Theile der 
Centralgewalt; ſodann ift er unmittelbar durch die Reichs verfaſſung, alfo aus 
eigenem Rechte, in Perſon zur Ausübung weſentlicher Beſtandtheile der Reichs⸗ 
gewalt berufen, die proprio qure der Geſammtheit der fünfundzwanzig Staaten⸗ 
fouveraine zuſtehen, ift aljo inſoweit Delegator der Reichsgewalt, der dauernde Rez 
gent des Reiches an Stelle des handlungunfähigen Souverains. . Die Verfaſſung⸗ 
form des neuen Deutſchen Reiches ift demnach eine lonſtitutionelle, monarchiſch 
beſchränkte Ariſtokratie.“ (Dr. R. Fiſcher: Das Recht des Deutſchen Kaiſers.“ 
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eit dim Spätſommer 1905 hat George Cleinow von Petersburg aus über 
E innere Umwandlung Rußlands Berichte geſchickt, deren ſtrenge Sah: 
lichkeit das Vertrauen auf ihre unbedingte Zuverläſſigkeit erweckte. Im letzten 
Frühjahr hat er „unter der Führung von Anſie delungſpezialiſten“ die Provinz 
Poſen bereift und nun auch über die dort empfangenen Eindrücke den „Grenz ⸗ 
boten“ berichtet. Im einleitenden Artikel ſagt er, der Hauptinhalt des Oſt⸗ 
markenproblems ſcheine ihm fo zu bezeichnen: „In Oſtelbien hat fih ein Wirth- 
ſchaſtstypus, der landwirthſchaftliche Großbetrieb, nicht befähigt erwieſen, den 
gewaltigen, durch unfere induſtrielle Entwickelung hervorgerufenen Fortſchritten 
zu folgen. Dieſe Thatſache fand ihren Ausdruck in einem ſtarken Abſtrom von 

geiftigen und körperlichen Arbeitkräften aus allen ſozialen Schichten der Oſt⸗ 

mark und von Geldmitteln, was wieder eine allmähliche Verkümmerung aller 

Theile der oſtelbiſchen Wirthſchaft zur Folge hatte. Die preußiſche Staats⸗ 

regirung ſuchte nun dem vorhandenen kräftigeren Wirthſchaftstypus, dem 

bäuerlichen Kleinbetriebe, die Stellung zu verſchaffen, die ihm wegen der ein⸗ 

mal vorhandenen Lage gebührte, die einzunehmen ihn aber politiſche und for 

ziale Vorurtheile hinderten Das konnte nur geſchehen durch Auftheilung einer 

ganzen Zahl von großen Gütern, beſonders der ſich im Niedergang befinden⸗ 

den, und durch Anſetzung von Bauern aus anderen, kultivirteren Gegenden.“ 

Dieſe Auffaſſung des Oſtmarkenproblems unterſchreibe ich; den ſich daran 

ſchließenden Sätzen könnte ich nur mit Einſchränkungen beiſtimmen; doch kommt 

bei den Berichten Cleinows wenig auf die vorausgeſchickten und eingeftreuten 

grundſätzlichen Betrachtungen an. Das Weſentliche find dieſe Berichte ſelbſt, 

die ſich durch die ſelbe Genauigkeit und Objektivität auszeichnen wie die aus 

Rußland. Und das Selbe gilt von des Verfaſſers ſoeben (bei Grunow in 

Leipzig) erſchienenem Buche „Die Zukunft Polens“. Nach einem Rückblick auf 

die Geſchichte Polens ftellt es, auf eine Fülle urkundlichen Materials und auf 

eigene Wahrnehmungen geftügt, die Fürforge der ruſſiſchen Regirung für das 

Wirthſchiſtleben im „Zarthum Polen“ und dieſes Wirthſchaftleben ſelbſt dar. 

Die Maßregeln nun, in denen ſich dieſe Fürſorge bekundet, „das Gar» 

tenſpalier“, an dem fih die Pflanze Volks wirthſchaft emporranken foll, tragen 

einen ganz cigenihümlichen Charakter. Dieſen eigenthümlichen Charakter erzeugt 

„das unfinnige Beſtreben, wirthſchaftliche Angelegenheiten ausſchließlich nach 

politiſchen Geſichtspunkten zu behandeln“. So will die Regirung zwar den 

Bauernſtand heben: ſie hat ſeine Zahl vermehrt und begünſtigt ihn gegenüber 

dem Adel, auf deſſen Schwächung, ja, Vernichtung ſie ausgeht, aber zugleich 

feſſelt fie den Bauernſtand, indem fie ftoit wirklicher Selbſtoerwaltung der 

Kreiſe und Gemeinden nur deren Schein geſtattet, wirthſchaftliche Organiſa⸗ 
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tionen aber, fo weit fie fie nicht ganz verhindern kann, wenigſtens nach Möge 
lichkeit erſchwert. Das Verhalten der Regirung den Genoſſenſchaſten gegen⸗ 
über (und was in Beziehung auf Beſchränkungen für Rußland im Allgemeinen: 
gilt, Das gilt für Polen immer in verſtärktem Maße) wird durch die fols 
gende Stelle aus einem Immediatbericht des Reichsrathes an den Zaren cha⸗ 
rakterifut: „Die herrſchende Geſetzgebung hat die Freiheit der Privatperſonen 
ſehr beſchränkt, ſolche Geſellſchaften, Vereine, Genoſſenſchaften und andere freis 
willige Vereinigungen zu bilden, die, auf längere Zeit abgeſchloſſen, der Er- 
reichung eines Zieles mit vereinten Kräften dienen ſollen. Ehe zur Bildung 
einer Genoſſenſchaft geſchritten werden konnte, war eine vorläufige Geneh⸗ 
migung der Regirung nothwendig; erſt nach Ertheilung der Erlaubniß durften 
die Vorarbeiten für die zu bildende Geſellſchaft in Angriff genommen werden. 
Ohne ſolche Genehmigung beſtehende Vereinigungen wurden als geſetzwidrige 
Geheimgeſellſckaften behandelt ohne Rückficht auf die von ihnen verfolgten 
Ziele. Für Uebertretungen dieſer Beſtimmungen wurden Strafen bis zu Zwangs⸗ 
arbeit verhängt. Um dennoch den Bedünfniſſen des gewerblichen Lebens gez 
recht zu werden, hat die Regirung die Initiative zur Einrichtung von Ge. 
noſſenſchaften ſelbſt übernommen.“ Das geſchah 1895. Aber. ſchreibt Cleinow, 
„die an verſchiedene bureaukratiſche Inſtitutionen mit zum Theil hochtönen⸗ 
den Namen angeſchloſſenen Genoſſenſchaften und Vereine tragen deshalb den 
Stempel aller bureaukratiſchen Einrichtungen und genießen in keinem Theil 
der Geſellſchaft volles Vertrauen.“ Weitere Ausflüſſe des verkehrten Grund⸗ 
ſatzes ſind: die Praxis, die höheren Beamtenſtellen nicht mit fachmänniſch aus⸗ 
gebildeten Perſonen, ſondern, weil man vor Allem blinden Gehorſam will, 
mit Offizieren zu leſetzen, und die Behandlung der Verkehrsmittel (beſonders 
bei Ausgeſtaltung des Bahnnetzes); da entſcheiden nicht die wirthſchaftlichen Be⸗ 
dürfniſſe der Bevölkerung, ſondern politiſche und militäriſche Erwägungen. Das 
zuletzt Angeführte hat auch zur Folge, daß die Bauern ihre Produkte nicht ſelbſt 
auf den Markt bringen, ſondern nur durch die Vermittelung der jüdiſchen 
Händler abſetzen können. So leidet das geſammte Wirthſchaftleben unter dem 
beſtändigen Widerſtreit der wirthſchaftlichen und der politiſchen Ziele der Res 
girung, und obwohl dieſe Ziele vorwiegen und die ihnen dienenden Kräfte und - 
Maßregeln ſtark genug find, das Wirthſchaftleben ſchwer zu ſchä digen, wer- 
den auch fie gründlich verfehlt: was fih an dem „Spalier“ emporrankt, ift 
eine polniſche Nationalwirihſchaſt, die nicht dem Ruſſenſtaat, ſondern der pols 
niſchen Nationalidee dient, dieſer Idee, die 1863 ſo gut wie vernichtet war 
und die nicht wie der auflommen zu laffen der Hauptzweck aller Maßregeln 
war, mit denen feit dieſem Jahr das Weich elgebiet von Petersburg aus be- 
glückt worden iſt. Dieſer doppelte Mißerfolg legt die nicht nur für Rußland 
wichtige Frage nah, ob nicht die Grenzmarkenpolitik, die in der Zeit der Karo⸗ 
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linger, der Ottonen und Heinriche für Deutſchland einen guten Sinn hatte, 
in unſerer heutigen Staatsordnung und Wehrverfaſſung und beim heutigen 
Weltoerkehr ein finnloſer und zweckwidriger Anachronismus fei. 

Man muß die ausführliche Beſchreibung der einzelnen Feſſeln, die eine 
wunderbare Regirungweisheit dem polniſchen Wirthſchaflleben anlegt, bei 
Cleinow leſen, um dieſe Weisheit zu würdigen. Ihr zum Trotz machen die 
Polen Fortſchritte. Namentlich in Maſovien und Kujavien „giebt es einzelne 
polniſche Güter, die fih mit den beſten Wirthſchaften Sachſens meſſen können“. 
Und was die Bauern betrifft, jo betreiben „auch die Aermſten die Feldwirth ⸗ 
ſchaft mit möglichſter Genauigkeit. Wer ruſſiſche und polniſche Bauernfelder 
geſehen hat, wird den Unterſchied zwiſchen beiden bemerkt haben. Der pol⸗ 
niſche Bauer ſucht vielleicht ſchon aus angeborenem Schönheitſinn eine ſchöne, 
gleichmäßige Ackerfurche zu ziehen, hält feinen Boden von Steinen und Un: 
kraut rein. Die Ackergeräthe find viel beſſer und moderner als die in Ruß⸗ 
land verwandten.“ Und das Baucrnland wächſt beſtändig der Fläche nach, 
wenn auch nicht im Verhältniß zum Wachsthum der bäuerlichen Bevölkerung, 
was unmöglich wäre, denn dieſe hat ſich unter dem Druck der auf Vernicht⸗ 
ung der polniſchen Nationalität abzielenden Politik in einem Menſchenalter 
verdoppelt. (Alle einzelnen Angaben Cleinows find mit dem erforderlichen. 
ſtatiſtiſchen Beweismaterial verſehen). Die Unmöglichkeit, alle dem bäuerljchen 
Stand Angehörige in ausreichendem Maß mit Land zu verſorgen, erzeugt ein 
zahlreiches Halb⸗ und Ganzproletariat, von dem ein Theil Arbeit und Brot 
jenſeits von der Grenze ſucht, aber die Heimath meiſt nur für eine Weile 
verläßt und zum Theil auch nach Jahre langer Abweſenheit mit Erſparniſſen 
zurückkehrt. Obwohl dieſe Erſparniſſe nicht unbedeutend ſind (die der „Sachſen⸗ 
gänger“ werden für das Jahr 1904 auf 11,4 Millionen Rubel geſchätzt), ſieht 
Cleinow nicht in ihnen den wichtigſten Vortheil, den die Auslandarbeit der 
polniſchen Nalionalwirthſchaft bringt, ſondern, in Uebereinſtimmung mit an deren 
Kennern dieſer Verhältniſſe wie Kaerger, darin, daß die Wanderarbeiter in der 
Fremde ſparſamer, überhaupt wirthſchaftlicher, fleißiger, energiſcher, inteligen- 
ter und ſozialer, genoſſenſchaftlichem Zuſammenſchluß, gemeinſamem Wirken 
geneigter werden und daß fie diefe erworbenen Eigenſchaften in der Heimath. 
verbreiten, wo übrigens ſchon vorher Deutſcke und Juden, die ſich bei der Be⸗ 
handlung, die fie von der ruſſiſchen Regirung erfahren, um ihrer Exiſtenz. 
willen poloniſiren müſſen, an der Disziplinirung der Polen gearbeitet hatten. 
Daß dieſe mehr und mehr gelingt, iſt eine ſchlagende Widerlegung der von. 
Raſſentheoretikern wie Otto Ammon und Alexander Tille vertretenen, auf die 
Lehre des Biologen Auguſt Weismann geſtütz'en Anſicht, daß Tüchtigkeit und- 
Untüchtigkeit der Individuen wie der Völker lediglich von dem ererbten, un⸗ 
veränderlichen Keimplasma abhänge und Erziehung, Ernährung, Klima, Wohn⸗ 
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vort, ſozialer Zuſtand, Verkehr mit Nachbarn, überhaupt die Umwelt daran 
nichts zu ändern vermöge. Mit beſonderer Ungunſt wird von der ruſſiſchen Re⸗ 
girung die kleine Shlachta behandelt, der ärmere Landadel, deſſen Güter den 
Umfang von Bauerngütern nicht oder nur wenig überſteigen; und gerade dieſer 
Adel ſcheint fih zum Kern der polniſchen Nation entwickeln zu wollen. Nicht 
nur behauptet er, allen Vexationen zum Trotz, feinen Grundbeſitz, ſondern 
er läßt auch ſeinen überzähligen Söhnen eine ſorgſame Ausbildung angedeihen, 
deren Grund gewöhnlich der Ortegeiftliche legt; dieje Söhne ſtudiren mit Hilfe 
von Stipendien, werden Handwerker, Kaufleute, Bankbeamte, verdrängen die 
bis vor Kurzem meiſt deulſchen Gutsverwalter der Magnaten aus ihren Stellen 
und begründen ſo einen intelligenten bürgerlichen Mittelſtand. 

Aber auch der hohe Adel ift nicht etwa tot, ſondern lebt und kräftigt 
ſich in engem Bund mit der Haute Finance. In dieſer unterſcheidet Cleinow 
zwei Gruppen. Die lodzer, die der für den Weltmarkt arbeitenden dortigen 
Induſtrie dient, ift nicht an die Entwickelung der polniſchen Nationalwirth⸗ 
ſchaſt gebunden und fördert darum auch nicht die nationalpolniſchen Beſtrebungen. 
Die warſchauer dagegen „ſteht und fällt mit der polniſchen Geſellſchaft, weil 
ſie auf dem polniſchen Markt fußt. Die früheren Thoraverehrer Kronenberg, 
Epſtein, Nathanſohn fins nicht römiſche Katholiken geworden, um der rufſiſchen 
Regirung eine Freude zu bereiten, ſondern nur, um in der polniſchen Geſell⸗ 
ſchaſt feiten Fuß zu faſſen. Das ift ihnen gelungen. Aehnlich liegt die Sache 
bei den früheren Deutſchen Schwede, Borman, Rau, Lilpop, Fuchs und An⸗ 
deren“ (Sehr intereſſant iſt die Beſchreibung des ruſſiſch⸗polniſchen Juden⸗ 
thumes, in dem einem furchtbar elenden Proletariat Ariſtokraten gegenüber: 
ſtehen, „deren Rennpferde mit denen der Grafen Samojſki, Kraſſinſki, Kwilecki 
Gurt an Gurt laufen.“) Natürlich find es auf beiden Seiten nicht nationale, 
ſondern rein wirthſchaftliche Intereſſen geweſen, welche die Haute Finance 
und die Magnaten zuſammengeführt haben. Etwa zehn Jahre nach dem tiefen 
Sturz von 1860 bis 1864 „fing die dünne Oberſchicht der Polen mit der 

Hilfe der jüdiſchen Finanzariſtokratie an, modern zu wirthſchaften, ihre Kräfte 
in realer Bethätigung zu verwerthen und zu ſtählen“. Wie dieſe wirthſchaft⸗ 
liche Thätigkeit, die anfangs Abkehr vom revolutionären Nationalismus be⸗ 
deutete, fih allmählich nationalıfirt hat, bis zuletzt alle Geſellſchafiſchichten, 
alle Klaſſen alle politiſchen und ſozialen Parteien ſich einmüthig im Streben 
nach dem großen nationalen Ziel zuſammenfanden, kann nicht mit wenigen 
Worten klar gemacht werden. Die polniſchen Gründungen, das Bankweſen, 
die Kreditinſtitute, die land wirthſchaftlichen Vereine und Genoſſenſchaften werden 
in dem Buch ausführlich behandelt. Sehr viel hängt natürlich von dem Ge⸗ 
neralgouverneur ab. So kamen die Gründungen von Aktiengeſellſchaften erſt 
unter Schuwalow in Fluß, weil er einen Artikel der Inſtruktion für den 
Generalgouverneur etwas anders auslegte als feine Vorgänger. Wittes Finanz⸗ 
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politik war der Entwickelung der pol niſchen Induſtrie günſtig. Mit der Polens 
freundlichkeit der Gouverneure ſteigen und fallen die Kurſe der polniſchen 
Papiere. Eins der für die zukünſtige Entwickelung Polens günſtigen Sy nptome 
ift, daß das Weichſelgebiet neben dem Nordweſtgebiet des Reiches den geringſten, 
das innere Rußland den höchſten Alkoholverbraud hat. 

Dieſe Entwickelung läßt ſich natürlich nicht vorausſehen; gewiß iſt nur, 
daß zwei entgegengeſetzte Tendenzen auf ſie einwirken werden. „In dem Maß, 
wie fih das polniſche Kapital an den Handels unternehmungen mit Rußland 
betheiligt, muß das wirthſchaftliche Intereſſe der Polen an Rußland ſteigen; 
in dem ſelben Maß wächſt auch die Möglichkeit einer Ausſöhnung zwiſchen 
den Polen und den Ruffen, ohne große Konzeſſionen von den Ruſſen noth: 
wendig zu machen. Wiederum erſcheint uns ſolche Möglichkeit um fo geringer, 
je ſtärker hh ſolche Wirthſchaftorganiſalionen entwickeln, die fih von den 
ruſſiſchen Geldquellen, wie von der Staatsbank, frei halten können, weil fie 
ausſchließlich auf die inneren Märkte Polens ange wieſen find.” Diefe Organi⸗ 
ſationen werden eben in dem Buch beſchrieben. Die Polen haben, wird am 
Schluß geſagt, ſolche Schöpfungen nicht allein aus ſich hervorgebracht; ſie ſind 
durch den Zuſtrom von Deutſchen dazu angeregt und befähigt worden. Dieſes 
hervorheben, heiße nicht, die Polen herabſetzen; vielmehr liege eine hohe An⸗ 
erkennung ihrer Kraft in dem Hinweis auf die Thatſache, daß fie den wirth⸗ 
ſchaftlich überlegenen Germanen nicht unterlegen find, ſondern diefe polonifirt 
und deren Kulturmacht in ſich aufgenommen haben, ohne ihre eigenen nationalen 
Eigenthümlichkeiten einzubüßen. Die ruffijhe Regirung, ſcheint mir, müßte 
es als einen ganz beſonders beſchämenden Mißerfolg empfinden, daß die von 
ihr angeſtrebte Ruffifizirung der Deutſchen in deren Polonifirung umgeſchlagen. 
ift und dadurch das Polenthum nicht wenig geſtälkt hat. 

Neiſſe. 4 Karl Jentſch. 

Nach einem letzten Aufſtandsverſuch und einem letzten Appell an die Waffen mußte 
die unglückliche Republik jich dem Sieger unterwerfen. Um neuer Rebellion vorzubeugen, 
war ein Mann von eiſerner Fauſt und bewährter Geſchicklichkeir nöthig. Katharina dachte 
an Siewers. Er halte in London den armen Poniatowſki kennen gelernt, der damals 
das einfache Leben eines jüngeren Sohnes führte, und fand ihn nun in Warſchau als 
einen ſchon halb entthronten König, deffen völligen Siurz er herbeiführen ſollte. Sies 
wers hatte Qualen aller Art auszuſtehen. Er mußte eine edle Nation erdroſſeln, einem 
beſſeren Loſes würdigen König die Krone nehmen. Mußte er die Ehren, mit denen er 
überhäuft, die Huldigungen, die in ſeiner Perſon der ruſſiſchen Macht dargebracht wur⸗ 
den, nicht haſſen? Gewiß hätte er fich beeilt, diefe etle Laft abzufchütteln, wenn er nicht 
das Bewußtſeim gehabt häue, für die Sache der Menschheit, für Polens eigene Sache 
einzutreten. Mit unerbittlicher Strenge führt er die Befehle aus, die aus Petersburg 
kommen, bis er die Nation und den König blutend, mit zerfetztem Leib, ins Lager. des 
Siegers führen kann, als ginge es auf die Schlachtbank. (Walifzemjfı: Katharina II.). 
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f er Segen, den ein Genie über die große Maſſe ſeiner Nation bringt, 
hat oftmals ſeinen Schatten in dem verderblichen, hemmenden oder gar 
ſchädlichen Einfluß, den es auf die mit ihm ſtrebenden Künſtler ſeiner Zeit 
oder die Nachfahren in ſeiner Kunſt ausübt, die der geiſtigen Uebermacht des 
Meiſters erliegen, indem ſie ihm nachahmen. So hat Michelangelo die ganze 
bildende Kunſt Italiens bis auf unſere Tage, nach einem Ausſpruch Segan⸗ 
tinis, ders am Beſten wiſſen mußte, gelähmt, weil ſeine ſtarke Eigenart Jeden, 
der nach ihm malte oder meißelle, ergriff, unterjochte und, ihn um feine eigene 
Perſönlichkeit bringend, zur „michelangelesken“ Manier verführte. So hat 
die „Shakeſpearomanie“ (von Grabbe 1825 am eigenen Leibe erkannt und 
beſchrieben) mehr Kräfte, Talente und Seelen verwüſtet und vernichtet als 
alle übrigen Manien und Krankheiten zuſammen genommen. Und ſo iſt ſchließ⸗ 
lick. gym. od Jente, ReUnil· cd. ner. Mitten. N · t. i : gun ꝗn. dye Buer 
Wagners auf unſere heutigen Komponiſten eine eben ſo gewaltige wie zauber⸗ 
haft verderbliche. Es iſt bezeichnend, daß der Einfluß eines genialen Künſtlers 
auf ſeine Gefährten oder Schüler um ſo größer und mächtiger ſein wird, je 
ſtärker die perſönliche Eigenart oder die ganz beſonderen Merkmale dieſes Genies 
hervortreten und den Schwächeren blenden und bannen. Wie denn beiläufig 
die Einwirkung Goethes, dieſes Meeres aus vielen Flüſſen, durchweg eine 
viel ſchwächere, ſtillere und weniger ſchävliche geweſen ift als etwa die der 
genannten drei Gewaltigen, deren Ecken und Eigenthümlichkeiten mehr ins 
Auge ſpringen und leichter und ſiärker den Nachſtrebenden in Verſuchung führen. 

Ein ſolcher Verführer mit einer ſtark ausgeprägten Eigenart und darum 
von größter Gefährlichkeit für die von ihm Beeinflußten iſt Friedrich Hebbel, 
in dem das literariſche Deutſchland heute feinen größten Dramatiker verehrt. 
Und es iſt zu befürchten, daß, wenn ſein Werk und ſeine Form als Grund⸗ 
lage jedes weiteren dramatiſchen Schaffens bei uns geprieſen wird, wie es 
in faſt täglich neu eiſcheinenden Brochuren und Artikeln über ihn geſchieht, 
die Wirkung Hebbels auf unfer Drama zur Verknöcherung, zum Barock und 
zum völligen Verfall führen wird. 

Zunächſt hat ſich Hebbels Uebermacht rein als Intelligenz dadurch er⸗ 
wieſen, daß feine Anſichten über die dramatiſche Kunſt, feine „Theorien über 
das Drama“ heute wohl von der geſammten Kritik, wenn nicht verſtanden, 
ſo doch verehrt, wie Worte des Eoangeliums oder wie vor Leſſing die Sätze 
des jeligen Ariſtoteles angeführt und zur Nachahmung empfohlen werden. Schon 
Emil Kuh empfand dieſe intellektuelle Ueberlegenheit Hebbels als eine Gefahr, 
als er ihn in den Tagen des Zwiſtes zwiſchen Beiden ein „Gedankenraub⸗ 
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thier“ nannte, dem er ſpäter dann allerdings völlig wieder zum Opfer gefallen 
iſt. Aus dieſer Superiorität des Verſtandes bei Hebbel iſt wohl auch die 
ſeltſame Beeinfluſſung zu erklären, die Otto Ludwig, dieſe erſte Dichterleiche 
auf dem Weg Hebbels, durch Den erfuhr, dem er ſich immer wieder, wie Laokoon 
der Schlange, vergeblich zu entziehen ſuchte, den er ſogar mit dem gräßlichſten 
theoretiſchen Schimpſwort einen „Nichtdramatiker“ ſchalt, um ſchließlich ſelbſt 
in der Wahl ſeiner wenigen tragiſchen Stoffe in die Abhängigkeit Hebbels 
zu gerathen. Je mehr ein dramaliſcher Dichter, wie eben Otto Ludwig, zum 
Grübeln über die Kunſt, die er betreibt, neigt, je mehr in ihm die Reflexion 
die Naivetät, um Schillers Worte zu nehmen, überwuchert, um ſo mehr iſt 
er für den Einfluß Hebbels als einer Krankheit empfänglich. 

Bleiben wir zunächſt bei der Einwirkung Hebbels auf die Kritiker und 
Richter in äſthetiſchen Dingen, die ihn heutzutage als Kenner und Lehrmeiſter 
in der dramatiſchen Kunſt mit dem gleichen Ungeſtüm feiern, wie ihre Vor⸗ 
gänger ihn jener Zeit als Stümper und ungeſchickten Lehrling verſpotteten. 
Seine ſich mit dem Weſen und dem Stil des Dramas befaſſenden theore⸗ 
tiſchen Auffäge, die jetzt als Fibel für alle Dramatiker geprieſen werden, find 
zum Theil polemiſch gehalten (gegen Profeſſor Heiberg, gegen Julian Schmidt 
und ſo weiter), zum Theil pro domo geſchrieben, um ſeine Stoffe und ihre 
beſondere Behandlung vor fih und vor den äſthetiſchen Richtern feiner Zeit 
zu rechtfertigen. Dieſe theoretiſch⸗äſthetiſchen Arbeiten Hebbels beruhen in rer 
Hauptſache auf dem Studium der Philoſophie und Aeſthetik Hegels, die recht 
dazu geſchaffen war, einen dialektiſchen Geiſt wie Hebbel gefangen zu nehmen. 
Er hat Dies ſelbſt mehrfach abgeſtritten, ja, hat gelegentlich gegen Hegel pole 
miſirt, aber ein Vergleich mit den Philoſophemen, ja, ſelbſt mit dem deutſch⸗ 
lateiniſchen Stil Hegels, der damals übrigens das ganze denkende Deulſchland 
beherrſchte, beweiſt die ſtarke geiſtige Abhängigkeit Hebbels von dieſem „dunklen 
Unfinnſchmierer“, wie ihn Schopenhauer in heiligem Zorn genannt hat. Ja, 
während Goethe, wenn er ſchuf, die philoſophiſch⸗äſthetiſchen Errungenſchaften 
eines Kant als ſelbſtverſtändlich und darum läſtig abſtreifte, während Schiller 
ihnen immerhin noch kritiſch gegenüberſtand, gerieth Hebbel völlig in das ihm 
ſo vertraute numerirte Labyrinth Hegels; und niemals hat ein Dichter ſich 
mehr an ſeinen Komplementärphiloſophen gehalten. Hegels ganzes philoſophiſches 
Verfahren oder ſeine Technik mit Theſe, Antitheſe und Syntheſe war ihm ja 
geradezu aus der Seele geſprochen; und ſaſt alle Einfälle Hebels, von denen 
ſeine „Tagebücher“ ſtrotzen, beruhen im letzten Grund auf der Anwendung 
dieſer erhabenen und lächerlichen Spielerei. Dieſes ewige „Mit drei Kugeln wer⸗ 
fen“, die zum Schluß zuſammen wieder aufgefangen werden, ermüdet ſchließ⸗ 
lich mehr, als es ergötzt; jeder Leſer der „Tagebücher“ wird es an fich erfahren 
haben. Und es vernichtet das Selbſtdenken, das Beſte, was man überhaupt 
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vom Leſen hat, weil es eben jede Kopfarbeit eines Dritten ausſchließt, da ihm. 
Alles ſchon vorgemacht, vorgedacht wird, ſo daß die häufige Lecture der „Tage⸗ 
bücher“ Hebbels eine geiſttötende, weil überfütternde Beſchäſtigung ift. 

Die Theſe oder die Formel, die für Hebbel aus ſeinen theoretiſchen 
Unterſuchungen über das Drama und die Tragoedie er wachſen ift, hat er in 
ihrer Quinteſſen; wohl am Schönſten in den Diſtichen „An den Tragiker“ 
ausgedrückt, die ſo lauten: 

„Packe den Menſchen, Tragoede, in jener erhabenen Stunde, 

Wo ihn die Erde entläßt, weil er den Sternen verfällt, 

Wo das Geſetz, das ihn ſelbſt erhält, nach gewaltigem Kampke, 

Endlich dem höheren weicht, welches die Welten regirt! 

Aber ergreife den Punkt, wo Beide noch ſtreiten und hadern, 

Daß er dem Schmetterling gleicht, wie er der Puppe entſchwebt.“ 

Das iſt, in Verſe gebracht, die dramatiſche Formel Hebbels, die Lehre von 
der Idee des Individuums und der Idee des Univerſums oder Abſolutums 
(Hegel), welche beiden Ideen ſich im Drama wie zwei Kreiſe berühren und 
dann ſchneiden müſſen. Dies iſt das Rezept, das nach der Anſicht unferer 
meiſten Kritiker einfach befolgt werden muß, um ein gutes Drama zu Stande 
zu bringen. Es iſt, wie man fieht, ein ziemlich allgemein gehaltenes Programm, 
ein äſthetiſcher vehrſatz, wie ihn Hebbel für fein Drama post hoc oder propter 
hoc aufgeſtellt hat, der das Gebiet des dramatiſchen eng begrenzt und eigent: 
lich nur auf den Punkt im Ei beſchränkt und alle Blätter und Früchte und 
Zweige vom Baum abſchneidet, um ſeine kahle Form klar zu zeigen. Dazu 
kommt, daß dieſe dramatiſche Grundformel, wie übrigens alle äſthetiſchen Grund⸗ 
füge, mögen fie fich noch fo ſtabil dünken, höchſt labiler Natur ift. Indem 
ihre Anwendung doch immer wieder von dem Erkenntnißvermögen oder der 
„Weltanſchauung“ des fie befolgenden Dramatikers abhängt, der „die erhabene 
Stunde“, das „Geſetz, das ſeinen Helden erhält“, oder „das höhere, welches 
die Welten regirt“, immer wieder nach ſeinem Herzen als ſeiner Normaluhr 
oder nach dem Grade ſeiner Erkenntniß berechnen und richten muß. Dieſe 
Erkenntniß aber ift ganz abhängig wieder von der philoſophiſchen Erkenntniß 
ſeiner Zeit, ſo daß uns Heutigen, zum Beiſpiel, ſchon die beiden Geſetze des 
Einzelnen und der Welten, die Hebbel ſah, in eins zuſammenfallen und wir 
bereits ein ganz anderes tragiſches Empfinden haben. 

Darum wird jeder Tragiker den für ihn „fruchtbarſten Moment“, wie 
Leſſing ihn beim Maler nannte, anders ſehen und anders geſtalten. So daß 
die ganze Schulweisheit Hebbels, wie ſie in dieſen Diſtichen und in ſeinem 
„Wort über das Drama“ oder in ſeinem „Vorwort zur Maria Magdalena“ 
widerklingt, darauf hinausläuft, daß das Drama dramatiſch fei. Dieſe richtige, 
weiſe Forderung aber auf eine Grundformel, die für alle Dramen gelten muß, 
zu bringen, ift Blödſinn oder Wahnſinn. Wie es denn ſelbſt für die Archi⸗ 
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tektur, dieſe Dramatik der Materie, keine allgemeine Grundformel, keinen Ein⸗ 
heitſtil giebt und der Baumeiſter, wie jeder Lehrling weiß, bei einem Gebäude 
die Statik auf Wahrſcheinlichkeitrechnung gründen muß. Wie viel mehr noch 
(Hebbel, höre Dies in Deinem Grabe!) muß Dies erft bei der Dramatik ges 
ſchehen, wo Menſchen und nicht Steine das Baumaterial find. Darum erſcheint 
dieſe von Hebbel formulirte enge Erkenntniß von dem Weſen des Dramas 
höchſt zwecklos, es ſei denn, man gebraucht ſie, um mit dieſer toten Krücke 
Alles, was lebendig einherſchreitet, zuſammenzuſchlagen. Wie Dieſes denn zu 
Zeiten oft geſchehen ſoll. 

Zum Zweiten paßt dieje Formel, wie jüngſt noch Paul Ernſt mit 
Schmerzen feſtſtellen mußte, nur auf äußerſt wenige dramatiſche Kunſtwerke 
und widerlegt fich damit eigentlich von ſelbſt. Hebbel ſelbſt hat fie in feinem 
ſtärkſten Drama, in den „Nibelungen“, wo er dem ewigen Epos folgte, völlig 
umgangen. Solche allgemeinen äſthetiſchen Regeln, die fortwährend von Aus⸗ 
nahmen lächerlich gemacht werden, dürften, wie alle „Wahrheiten“ nach Ibſens 
Wort, nicht älter als zwanzig Jahre werden. Nun aber friſtet das Wort 
und der Begriff „Drama“ von Hebbels Gnaden, neumodiſch geworden, ſein 
zähes Daſein weiter, nicht anders, als ob die dramatiſche Kunſt eine exakte 
Wiſſenſchaft wäre. Dieſes Wort prangt nun als Vogelſcheuche auf dem Anger 
der dramatiſchen deutſchen Poeſie an der Stelle, wo einſtmals die drei Ein⸗ 
heiten des Ariſtoteles⸗Boileau ſtanden, bis Leſſing fie vernichtete. Gegen dieſe 
ſtumpffinnige Tyrannei des Normal dramas, dieſer modernen Meiſterſinger⸗ 
thorheit in Deutſchland, kann nicht laut genug Einſpruch erhoben werden. 

Hebbels Aeſthetik war eine lediglich für fich und zu feiner Sicherung 
gegen feine Gegner zurechtgemachte, eine leidenſchaftliche Selbſtvertheidigung, 
die völlig ungeeignet ift, als Katechicmus für andere Dramatiker zu gelten. 
Man denke nur an einen der oberſten äſthetiſchen Grundſätze Hebbels, der von 
der Behandlung der Charaktere ſpricht und den Otto Ludwig von ihm über⸗ 
nommen und nur zu einem kleinen Theil an Shakeſpeare bewieſen hat. „Die 
Charaktere“, ſagt Hebbel, „dürfen in keinem Fall als fertige erſcheinen, die 
nur noch allerlei Verhältniſſe durch⸗ und abſpielen und wohl äußerlich an 
Glück oder Unglück, nicht aber innerlich an Kern und Weſenhaftigkeit gewinnen 
und verlieren können. Dies ijt der Tod des Dramas, der Tod vor der Ge» 
burt.“ Man ſieht: mit dem dunklen Wort „Drama“ wird man, wie zu des 
ſeligen Gottſchall Zeiten mit dem Wort „Handlunz“, geradezu bang gemacht; 
und Molière allein mit feinen von vorn herein fertigen Typen, dem Geizhals, 
Tartuffe, Miſanthrop und fo weiter, widerlegt dieſes Todesurtheil Hebbels 
mit heiterem Lachen. „Ja“, höre ich hier raſende Hebbelianer einwerfen, „Das 
mag vordem verſtattet geweſen fein. Aber feit dem Meiſter müſſen eben feine 
errungenen neuen dramatiſchen Grundſätze jedem weiteren dramatiſchen Schaffen 
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zu Grunde gelegt werden.“ O, Ihr thörichten Götzendiener, wollt Ihr Eure 
ſcholaſtiſche Knechtſchaft auch auf unſer Theater, dieſe freieſte Stätte für die 
Kunſt, ausdehnen, auf der Jeder bei uns ſeit Leſſing Das probiren darf, was 
er mag? Hat nicht gerade dieſe unſere Freiheit vom Regelbuch unſere Schau⸗ 
bühne lebendig erhalten, ſo weit ſie nicht durch kapitaliſtiſche Unkultur oder 
Unzulänglichkeit des Betriebsperſonals um ihren hohen Sinn gebracht wurde? 
Und ſoll Hebbels Art, zu dramatifiren, „a“ und „o“ für unſere Thzaterdichter 
werden, ſo gebe ich Euch mein Wort, daß in hundert Jahren unſer Theater 
an Eintönigkeit eingegangen iſt. 

Das eine Beiſpiel von der verſchiedenen Behandlung der Charaktere im 
Drama bei Hebbel und bei Moliere mag zeigen, wie thöricht es iſt, einem 
Wort und einem Begriff, wie dem von Hebbel auf den Thron erhobenen 
„Drama“, abſolute Macht beizulegen. Es lehrt gleichzeitig auch, wie die Technik 
des Dramas von jedem einzelnen Dramatiker verſchieden gehandhabt wird, 
wie es für den Aufbau eines Dramas keine einzelne beſtimmte Form giebt 
und wie es, ſelbſt für einen Hebbel, eine Vermeſſenheit und eine Thorheit iſt, 
eine ſolche Form feſtlegen zu wollen. Man gewöhne ſich endlich doch in Deutſch⸗ 
land daran, was Nietzſche allen mit fünf und mit. mehr Sinnen Begabten vor- 
gepredigt hat, daß die Aeſthetik gar keine ſelbſtändige, ſondern eine abgeleitete 
und angewandte Wiffenfchaft ift, daß man noch gar nicht oder immer wieder 
nicht weiß, was ſckön, noch gar, was dramatiſch ift. Mögen immerhin unſere 
Geſchmacksrichter, Solche, die ſich dafür ausgeben und die man vergeſſen wird 
wie Gervinus, der bekanntlich E. T. A. Hoffmann wegen ſeines mangelnden 
Dispofitiontalentes, das nichts bilden und gliedern könnte, nicht zu den richtigen 
Romanſchreibern verſetzte, mögen fie immerhin mit dem Kunſtwort „Drama“, 
wie es Hebbel geſchaffen hat und wie fie es heute verſtanden haben, wie die 
Schneider mit der Elle weiterhantiren. Aber die dramatiſche Produktion unſerer 
Zeit ſelbſt ſoll nicht an den Theorien Hebbels erkranken und erlahmen. Die 
dramatiſchen Dichter ſollen nicht vor dieſer bedeutenden Intelligenz und ſtarken 
Ueberredungskraft Hebbels ihr Eigenes verlieren und, taub gemacht oder ein⸗ 
geſchüchtert durch das Grſchrei der ihm heute anhängenden äſthetiſchen Schrift⸗ 
ſteller, ihre Dramen nach dem Leiſten des „großen Dithmarſchen“ zurechthämmern. 
Die Gefahren Hebbels für jeden durch den geſchloſſenen Bau ſeines Dramas 
Ergriffeuen find mannichfache. Ec wird zunächſt leicht dazu verführt, wie 
der Meifter über dem Gerüſt und Grundriß den Ausbau zu vernachläſſigen 
oder den äußeren Rahmen, wie Dies Hebbel mehrfach, ſo in „Herodes und 
Mariamne“, gethan hat, liebevoller als das ganze Bild zu behandeln. Dies 
iſt das Schulmeiſterliche, Unkünſtleriſche, Gebundene bei Hebbel, daß er ſo 
oft und ſo deutlich in ſeinen Dramen als ſeinen Bildern von Menſchen auf 
die Prinzipien hinweiſt, die er als ihr Erſchaffer ihnen zu Grunde gelegt hat, 
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ſo daß wir uns immer wieder an den Knochen des dramatiſchen Skelets 
bei ihm ſtoßen müſſen. Seinen Grundſätzen vom Drama und ſeinen Ideen 
zu Liebe wird das Menſchliche aus ſeinen Geſtalten geopfert. Sie werden 
nur als Ornamente auf die Wand ſeiner Ideen, die ſie klar machen und „illu⸗ 
ſtriren“ ſollen, hingemalt. So kommt es, daß ſeine Dramen reine Stiliſirun⸗ 
gen find im Gegenſatz zu der dem Leben zugewandten, meinetwegen „natus 
raliſtiſchen“ Art Shakeſpeares, zu dramatiſiren. 

Es iſt oft faft unerträglich, anzuſehen und anzuhören, wie der Denker 
Hebbel dem Dichter ins Werk hineinpfuſcht und der Demiurgos zu feinen Ger 
ſchöpfen vernehmlich ſpricht: „Bis hierher und nicht weiter!“ Wo bei Shake⸗ 
ſpeare, bei Sophokles, ja, noch bei Schiller (denkt an den letzten Akt von 
„Wallenſteins Tod“!) die göttlichen Pauſen ſind, wo man das Schickſal über 
dem Helden wie über uns Allen rauſchen hört, da taucht bei Hebbel meiſt 
aus der Tiefe jener vermaledeite deutſche Zeigefinger auf, der anfängt, an dem 
tragiſchen Opfer vorbei ins Publikum zu weiſen, und deſſen Beſitzer predigt: 
„Seht Ihr, Das kommt davon, wenn Einer ſeine Grenzen überſchreitet! 

In dieſer Deutlichkeit, mit der er fih vor feine Figuren hinſtellt und 
in der er manchmal nur noch von Grillparzer oder von Schiller in ſeinen ſchwäch⸗ 
ften Stücken (vergeßt den „Parricida“ niemals!) übertroffen wird, liegt Hebbels 
größte Schwäche. In dieſem Punkte hat er von dem von ihm ſo vergötterten 
Shakeſpeare gar nichts gelernt. Das Moraliſche, „Zumoraliſche“, wie er es in 
einer Selbſtkritik genannt hat, in ſeinen Stücken drängt ſich immer wieder 
ſchön hervor und giebt ſeinem Drama die verführeriſche Rundung, die nicht 
lediglich dem Inneren überlaſſen, ſondern von dem Meiſter noch von außen 
dialektiſch herumgeſchmiedet wird. Auch hier zeigt ſich Hebbel, wie in ſeinen 
„Tagebüchern“, als Der, der Alles macht, als ein Faktotum. Er zeigt dem Be⸗ 
ſchauer ſeiner Dramen nickt, wie vor ihm Shakeſpeare und nach ihm Ibſen, nur 
ten zerſprungenen Ring, den der Zuhörer ſelbſt in feinem Inneren zuſammen⸗ 
bringen fol und will. Nein: Hebbel fügt ihn ſelber hörbar wieder zufammen, 
als ſei es ein Verbrechen, einen Riß zu zeigen, der ſich nicht wieder von ſelbſt 
ſchlöſſe und ſchließen muß. Etwas von der konſervativen Angſt Hegels haftet 
ihm hierbei an und es kommt ihm ſelbſt nicht darauf ar, den Sprung, den 
das ungezügelte Germanenthum in die Welt riß, am Schluß der „Nibelungen“ 
mit dem Chriſtemthum, dem er den Sieg giebt, zu bepflaſtern, eine Thorheit, 
die ihm kein Germane verzeihen mag. 

Abgeſehen von dieſem Moralifiren und Raiſonniren, einem Gift, das Hebbel 
in zweiter ſtarker Doſis in die deutſche Dramatik trug (die erſte ward ihr von 
Schiller eingegeben), bedeutet er eine große Gefahr für den Epigonen in der 
Art und der Kunſt ſeiner Motivirung. Flößt ſeine Moral vor Allem dem 
wackeren Bürger und Staatsmenſchen Ehrfurcht ein, jo macht die Geſchicklich⸗ 
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keit und logiſche Noth wendigkeit, mit der er feine Charaktere motivirt, ten: 
ſtärkſten Eindruck auf den denkenden Menſchen. Hier ift Alles (namentlich in 
der „Genoveva“, im „Gy zes“ und in „Herodes und Mariamne“) Schritt vor 
Schritt berechnet und gefolgert. Könnte man ſein Verfahren im Motiviren in 
Zahlen überſetzen, feine glatt ausgeführten Rechenexempel würden jeden Mattes 
matifer ergötzen. Punkt für Punkt führt er feine Figuren und an ihnen die 
Handlung weiter. Keine Zufälligkeiten des Lebens, wie ſie bei Shakeſpeare 
immer wieder vorkommen (Beiſpiele: das Nichtüberbringen des Briefes des 
Lorenzo an Romeo, die Ermordung des Polonius durch Hamlet und ſo weiter), 
noch Zufälligkeiten des Charakters (das klaſſiſche Beiſpiel: die Todesfurcht des 
Prinzen von Homburg) ſtören bei Hebbel die glatte Rechnung. Mit eiſerner 
Nothwendigkeit ſeiner logiſchen Prinzipienführung (nicht etwa der Natur ſeiner 
Kreaturen) verläuft Alles wie auf dem Papier; Individuum und Univerſum 
werden in Proportion geſetzt und daan an einander aufgelöſt, bis kein Reſt 
mehr übrig Hleibt. Die Helden Hebbels werden ſämmtlich dialektiſch von ihm 
umgebracht und mit ſpitzen Theſen und Anthitheſen 1otgeftochen; nie werden 
fie einfach von dem Schickſal, in das fie verknotet find, abgewürgt, ſondern 
mit Gründen langſam, Glied vor Glied, von ihrem Dichter kalt oder ſtumm 
gemacht. Man braucht nur an den entſetzlichen dialektiſchen Schluß von „Agnes 
Bernauer“, ſonſt einer der prächtigſten Schöpfungen Hebbels, oder an die rein 
vernunftmäßige Abſchlachtung des Kandaules zu denken, um Das zu vers 
ſtehen. Und der tiefe Ausſpruch Nietzſches, dem Hebbel übrigens ſtels ein 
Fremder blieb, in ſeiner erſten Arbeit: „Die Geburt der Tragoedie aus dem 
Geiſte der Mufit” (hört!), wird Einem auf einmal ganz klar; ich meine den 
Ausſpruch, den Nietzſche an Euripides im Gegenſaß zu Aiſchylos beweiſt: „Die 
Dialektik war und iſt der Tod der Tragoedie.“ 

Zum Teufel mit der geprieſenen Ebenmäßigkeit oder „Geradlinigkeit“, 
wie man jetzt jagt, in den Charakteren Hebbels, zum Henker mit der ſtrengen 
logiſchen Geſetzmäßigkeit im Aufbau ſeiner Handlung und zum Satan mit 
der regeldetrimäßigen Kauſalität, mit der er feine Menſchen zur Welt oder 
zum Schicksal bringt! Ich will nicht die Drähte ſehen, an denen der Dichter 
feine Geſchöpfe in der Hand hält, ich will, dağ diefe Geſchöpfe wie Blumen 
oder Bäume in die Welt hinauswachſen und nicht nur dem Sinn, jondern. 
auch dem Irrſinn des Daſeins, wie wir Menſchen alle, unterworfen find. Ich 
will nicht immer als Horizont über ihnen die philoſopheſch erworbene Welts 
anſchauung dis Dichters ſehen, unter der die Menſchen Hebbels wie gebückte 
und gedrückte Rieſen einhergehen, bis fie fih den Kopf an ihr zerſtoßen. Ich 
will nicht das Uhrwerk aus ihnen herausgenommen ſehen und mir vordemon⸗ 
ſtriren laſſen: Bei ſo und ſo beſchaffener Veranlagung muß dies Individuum 
fo und fo auf fein Geſchick reagiren. Eben fo wenig wie ich bei einem Schnig- 
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werk noch die Hobelſpähne ſchauen möchte, die an ihm waren. Ich will auf der 
Bühne gar nicht durchaus immer die höchſt problematiſche Geſetzmäßigkeit des 
Geſchehens im Menſchen und außer ihm beweiſen hören; die ſtreng logiſch auf⸗ 
gebauten Charaktere des Dramas, die jeder Dandy im Theater verlachen kann, 
wirken ſchließlich leicht langweilig, flach, ſchematiſch und unlebendig. Was Jean 
Paul der Unendliche ſchon mit Schmerzen oft bei Schiller, ſo in den „Piccolo⸗ 
mini“, feſtſtellte. Das ift ja der ewige, bis heute noch nicht abgeblaßte Reiz Shake⸗ 
ſpeares, daß er die Menſchen mit ihrem Für und Wider, mit ihren unlogiſchen 
Verkürzungen in ihrem Charakter und den gewaltſamen, tiefer als „die reine 
Vernunft“ vermittelten Uebergängen, mit ihren Schrullen und ihrem „Spleen“, 
mit ihren fie ſelbſt überraſchenden plötzlichen Veränderungen in ihrem Weſen 
aufgezeichnet hat. (O Percy, o Lear, o ſeltſame Ophelia!) Daß er, mit einem 
Wort, nicht Alles in ihrem Charakter vernunftgemäß verbunden hat, daß er ihre 
Widerſprüche nicht ſcheute und daß er nicht immer Alles „motivirt“ hat. 
Hebbel konnte ſich darin gar nicht genug thun; und hier iſt ein Grund 
dafür, warum ſeine Werke dem Theater ſo lange fern geblieben und noch heute 
nicht eigentlich volksthümlich geworden find. Goethe hat den Fehler des zu 
viel Motivirens für die Bühne in einem bekannten Geſpräch mit Eckermann 
richtig erkannt, in dem er ſeine „Natürliche Tochter“ „eine Kette von lauter 
Motiven nennt, was auf der Bühne kein Glück machen könne“. Hebbels Men⸗ 
ſchen und Werke ſind nun geradezu mit fortwährenden Motivirungen aufge⸗ 
pumpt, die fih meiſt in Monologen entladen oder in dem für uns heute, 
außer etwa bei kurzen komiſchen Pointen wie bei Shakeſpeare, wie bei Molière 
oder der Stegreifkomoedie, unleidlich gewordenen „Bei Seite Sprechen“. Vor 
Allem „Herodes und Mariamne“ iſt eine Kette von unzähligen in einander 
wie Zahnräder eingreifenden oder auf einander folgenden Motivirungen; und 
ich behaupte dreiſt, daß kein Menſch im Theater dieſem veräſtelten und ver⸗ 
ſchlungenen ſeeliſchen Prozeß ſtets und ganz genau folgen kann. In dieſem 
Stück wirkt die ausgetüftelte Motivirung bis zur Unnatur ärgerlich nnd 
ſchädigt die edle tragiſche Wirkung, die mit dem Problem gegeben war. Große 
Leidenſchaften durch kleine Beweggründe zu motiviren, erſcheint uns im Theater, 
-wo unfer Gefühl oft viel ſchneller läuft und lauter ſprichi als unfer Verſtand, 
Küberflüſſig und lächerlich. Wie denn etwa Jagos Haß gegen Othello oder Buttlers 
Neid auf Wallenſtein uns viel wahiſcheinlicher einfach aus ihrem Weſen ges 
macht wird, das eben ein Theil von uns ſelbſt iſt, als durch die nebenſächliche 
äußerliche Motivirung, daß der Mohr dem Weibe des Jago nachgeſtellt oder 
daß der Generaliſſimus den Brief, drin Buttler um den Grafentitel bat, nicht 
beim Kaiſer befürwortet hat („Wallenſteins Tod“; eine auf der Bühne für 
uns heute geradezu komiſche Szene). Laßt Euch nicht, Ihr dramatiſchen Dichter, 
um Euch wie einſtmals Hebbel anzureden und zu berathen, durch fein Beis 
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ſpiel. oder durch die klugen Worte Derer, die feine Theorie jetzt preiſen, v: r» 
führen, Alles oder möglichſt viel in Euren Dramen zu motiviren! Laßt Euch 
nicht zu Advokaten Eurer Geſchöpfe machen, ſie zu erklären oder zu vertheidi⸗ 
gen! Laßt Euch nicht dazu überreden, das Leben, dies vielgeſtaltige, wechſelnde 
Ungeheuer, um Euch und in Euch in eine ganz beſtimmte fünfedige Form zu 
bringen! Sucht nicht krampfhaft nach einem Problem und ſchiebt nicht Allem 
eine Idee unter, jene verwünſchte deutſche Krankheit, die Goethe, der völl'g 
immun gegen ſie war, für alle Zeiten verlacht hat! Denkt nicht immer, wenn 
Ihr an Eurem Drama baut und malt, an den Grundriß noch an den Rahmen, 
der darum kommen ſoll und den Eure jeweilige Weltanſchauung, die von der 
Hebbels ſo verſchieden ſein muß wie 1900 von 1850, von ſelbſt darum legen 
wird. Laßt Euch geſagt ſein, daß Hebbels dramaturgiſche Regeln, ſofern ſie 
nicht äſthetiſche Elementarregeln find, nur für ihn und ſein Werk paſſen und 
daß der Philoſoph Hebbel, der dieſe Formeln für ſich und feine Zeit als Wahr⸗ 
heiten erkannt hatte, dem Künſtler und Bildner Hebbel nur geſchadet hat. So, 
wenn er ſeine Fabel auf Grund ſeines Problems, das er ihr unterſchob und 
hineinwob, vernachläſſigte. Dies ift der zwe te Grund, warum er auf dem 
Theater noch nicht populär geworden iſt und es nie werden wird. Hebbel 
verachtete, die einzigen „Nibelungen“ wieder ausgenommen, über dem Problem, 
das er drin ſah, die äußere Fabel, den Mythos, der nach Ariſtoteles den 
wichtigſten Beftandtheil der Tragoedie ausmacht. (Uebrigens ift es nicht uns 
wahrſcheinlich, aus der Wahl feiner Stoffe zu ſchließen, daß Hebbel, der Auto» 
didakt, das Wort Mythos des Ariſtoteles in unſerem ſpäteren feierlichen Sinn 
nahm. O wölns heißt zunächſt einfach „Erzählung“, „Gerede“.) So wur de 
Hebbels Dramatik ſchließlich, analog der Muſik Wagners, eine Programm⸗ 
dramatik, indem er nämlich immer darauf ſann, ſeine Menſchen auf ihre (oder 
beffer: feine) Ideen wie Blumen auf Draht zu ziehen, feine Fabel, die er fanr, 
in ein Problem zu bringen und Spiel und Gegenſpiel noch ſogar ideell weiter 
dadurch zu vertiefen, daß er in ihnen zwei ganze, einander widerſtreitende Kul- 
turen gegenüberftellte (fo in der „Judith“, fo in „Gyges“, fo in den „Ni⸗ 
belungen“). Dieſe drei hyperdramatiſchen Forderungen Hebbels, fliehe ſie, 
Dramatiker unſerer Zeit, als Fußſchlingen, die Dich unbedingt zu ſeinem Epi⸗ 
gonen machen, und fürchte ſie, wie der Chriſt die Sünden wider den Heiligen 
Geiſt, weil ſie Deine Kunſt in Feſſeln und Regeln legen wollen! 

. . . Und nun, kluger Friedrich Hebbel, Du nicht unwerth unſerer ans 
deren großen Friedriche, laß uns nach dieſer Schachpartie einander die Hände 
drücken! Du weißt, wie ich Dein Syſtem als schola dramatica verachte und 
wie ich Dich als Künſtler verehre. 

Düſſeldorf. i Herbert Eulenberg. 
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She im Hotel Bellevue in Dresden, Blick auf die Elbe. Eva ſitzt am Fenſter, 

in ein Buch vertieft. Arthur tritt aus dem Schlafzimmer ein und bleibt 

einen Augenblick, lächelnd und erſtaunt, an der Thür ſtehen; dann nähert er ſich 
leiſe und küßt Eva auf das Haar.) 

Eva (leicht zuſammenfahrend): Ach . .. Du biſts! (Sie legt das Buch raſch 
bei Seite.) 

Arthur: Wart Du aber vertieft! Angeſichts dieſes famoſen Blickes und 
dieſes nicht minder famoſen ... (er weiſt auf den zierlich gedeckten Frühſtückstiſch). 
Eva: Du wurdeſt mit Deinem beautifying ja gar nicht fertig. 

Arthur: Beautifying ... ich muß mich doch raſiren . 

Eva: Das ſehe ich vollkommen ein. Darf ich Dich um den Honig bitten? 

Arthur: Und was haſt Du denn da bis zur Selbſtvergeſſenheit geleſen? 

Eva: Ach .. nichts 

Arthur: Alſo was ſehr Intereſſantes. Kann ich das Geheimniß nicht 
erfahren ? 

Eva: Aber ja, mein Herr und Gebieter. Ich höre ſo was wie Ungeduld 
in Deiner Stimme; aljo .. Wie hieß es gleich? „Die Weltanſchauung eines modernen 
Naturforſchers.“ 

Arthur: Ach, eins von meinen Büchern. Offen geftanden: daß Dich Das fo 
intereſſirt hat. 

Eva: Gott... ein Satz. Ich habe ja natürlich nur geblättert. 

Arthur: Ein Satz? 

Eva: Ja, der hat mir zu denken gegeben. 

Arthur: Zu denken? Und dabei ſiehſt Du ſo entzückend aus wie immer. 
Willſt Du mir nicht ſagen ... 7 

Eva (zögernd): Vielleicht iſt es das Beſte. (Sie ſteht auf und holt das 
Buch, in welchem ſie dann blättert.) 

Arthur: Jetzt bin ich aber wirklich neugierig. 

Eva: Es iſt nicht ſo gefährlich. Nur ein Satz, wie geſagt. Alſo bitte, hier! 

Arthur: Bitte, lies vor; ich muß das Ei präpartren und die Schale hat 
wieder eine Höllentemperatur. 

Eva: Ich leſe nicht gern vor. 

Arthur: Aber Kind, einen Satz .. .! 

Eva: „Das Ich iſt unrettbar.“ 

Arthur: Ach ſo! Das iſt von Mach. Frappant formulirt. Faſt unwiſſen⸗ 
ſchaftlich; mit ſichtlicher Freude am Epigramm. Pour épater le bourgeois. 

Eva: Wer iſt Mach? 

Arthur: Bedeutender Phyſiker und Philoſoph dazu. Weiter weiß ich eigent« 
lich auch nichts von ihm. 

Eva: Alſo höre mal: „Nicht das Ich iſt ein Primäres, ſondern Empfindung⸗ 
elemente bilden ein Ich. Wenn ein Ich zu empfinden aufhört, wenn ein Ich 
ſtirbt, fo hat nur eine ideelle denkökonomiſche, keine reelle Einheit aufgehört, zu 
beſtehen.“ 

Arthur: Verſtehſt Du Das? 
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Eva: Es dämmert mir fo. Etwa: es giebt wohl Töne, aber kein Klavier. 

Arthur: Sehr niedlich. Allerdings müſſen wir uns das Klavier als 
bewußtes Weſen denken. Aber ich weiß nicht, warum Dich dieſer Satz ſo inter⸗ 
eſſirt hat. ; 
Eva: Intereſſirt? Erſchüttert hat er mich. Ich weiß, Du liebſt keine ſtarken 
Worte, aber ich muß es ſagen: aufs Tiefſte erſchüttert. 

Arthur: Ja, ich ſehe erſt jetzt, daß Du nicht ißt. 

(Pauſe.) 

Arthur: Verzeih, Du ſcheinſt es wirklich ganz ernſt zu meinen. Willſt Du 
Dich nicht ein Bischen deutlicher erklären? 

Eva: Ja, ſiehſt Du denn die Konſequenzen nicht? 

Arthur: Die Konſequenzen des Satzes? 

Eva: Ja. 

Arthur: Gott, weißt Du, ich habe ſo viele ernſte Gedanken geleſen, daß 
ich keinen mehr ernſt nehme. 

Eva: Nun, dieſen nimmſt Du doch vielleicht ernſt. Es wäre wenigſtens ſehr 
ungalant, wenn Du es nicht thäteſt. Denn wenn das Ich unrettbar iſt, dann ſcheint 
mir die Ehe ... ſinnlos. 

Arthur: Ja, Eva, Du kennſt eben ſolche Bücher zu wenig. Das ſind rein 
theoretiſche Betrachtungen 

Eva: Alſo völlig werthlos? 

Arthur: Im Gegentheil, überaus werthvoll: aber man darf nicht gleich 
praktiſche Schlüſſe aus ihnen ziehen. ` 

Eva: Verzeih', aber theoretiſche Betrachtungen, aus denen ich keine prate 
tiſchen Schlüſſe ziehen kann, find doch werthlos. 

Arthur: Mfo gut, ziehen wir Schlüſſe. Nun? 

Eva: Wenn ich nur ein (wie heißt es?) „Empfindungskomplex“ bin, dann 
bin ich doch etwas ganz Fließendes, nicht? ` 

Arthur: Gewiß, ein perpetuum mobile. Ein Meer. 

Eva: Ja, und die Treue? 

Arthur: .. . Ja fo... 

Eva: Nun ja, wir haben uns doch Treue geſch voren. 

Arthur (ſie entzückt betrachtend): Wie wundervoll Du erröthen kannſt! 

Eva (lachend): Solche pathetiſchen Wendungen machen mich immer ver⸗ 
legen. Aber nun ſage mir, iſt denn da Treue möglich? Können wir irgendwelche 
Verantwortung für uns übernehmen? 

Arthur: Nein. 

Eva: Giebt es denn überhaupt keinen „Charakter“? 

Arthur: Weißt Du, ich bin kein Philoſoph. Ich kann die Sache nur aus 
meiner pſychologiſchen Erfahrung heraus beurtheilen. Meiner Anſicht nach giebt 
es einen Charakter. Wir bleiben immer die Selben. Es muß alfo wohl doch ein 
Subſtrat in uns geben 

Eva: Ein Subſtrat? 

Arthur: Einen Stoff, eine Qualität, enfin, irgend Etwas, das ſtabil iſt. 

Eva: Nun ja, unſere Seele oder (Seele ſagt man ja wohl nicht mehr) das 
ganze 
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Arthur: Das ganze Syſtems unſeres Ichs. 

Eva l(entmuthigt): Ich finde, das Alles find Redensarten. 

Arthur: Ja, die Sprat ift arm und plump, hat ſchon der gute Riccaut gejagt. 

Eva: Ich bin recht traurig. 

Arthur: Aber Hundchen! (Er reicht ihr die Hand über den Tiſch; jie ere 
greift fie und hält fie feft.) 

Eva: Na, nicht ſo furchtbar. Aber ich dachte, es gebe Treue. Schon das 
Wort iſt ſo ſchön, ſo blau. Himmelblau. Und ich hatte mich ſchon ſo darauf 
gefreut, mit Dir alt zu werden. 

Arthur: Wird auch ſehr hübſch. Ein kleines weißes Häuschen mit grünen 
Fenſterladen. Abends ſitzen wir hinten im Garten und ſehen nach dem Feld hin⸗ 
‚über, wo die letzte Sonne auf der Scholle liegt. 

5 Eva: Und die Glocken läuten ... Damit iſts nun nichts, denn wer weiß, 
was Du dann für ein „Empfindungskomplex“ biſt? 

Arthur: Nun, ich glaube, ich kann für mich einſtehen. Mich wirſt Du 
nicht wieder los. 

Epa: Die Wiſſenſchaſt macht doch ſehr arm. Eigentlich hatten die Leute 
früher Recht, daß ſie die ketzeriſchen Bücher verbrannten. 


Arthur: Ja, Das war eine köſtliche Zeit. 
E- as SRi- bie eot niir uu tt erhet atit vthyre r 

Arthur: Wie mit allen Lehren: man vergißt fie. 

Eva: Und alle Geſetze und fo was? Das ift doch dann der reine Unſinn. 
Ich habe mal geleſen, daß man früher ungetreue Frauen lebendig begrub . 

Arthur: Gräulich, nicht? 

Eva: Nein. Das verſtehe ich. Aber das unrettbare Ich.. 

Arthur: Na, rein theoretiſch geſprochen, wirſt Du mir doch zugeben, daß 
es unſinnig iſt, ſich im Jahr 1890 zu verpflichten, eine Frau im Jahr 1900 noch 
zu lieben? 

Eva (lachend): Ein Bischen guter Wille iſt natürlich nöthig. Jedenfalls 
weiß ich, wenn Du nur einen Augenblick aufhörteſt, mich zu lieben 

Arthur: Was dann? 

Eva: Ich will es lieber nicht ausſprechen. 

Arthur: Dann muß ich Dir ein Geſtändniß machen. Dieſer Augenblick 
war ſchon da. š 

Eva (verlegt): So. Wir jind heute drei Wochen verheirathet. Und wann, Bitte? 

Arthur: Ich hatte neulich unſinnige Zahnſchmerzen. Du warſt ſehr freund⸗ 
lich zu mir und ſtreichelteſt mein Haar. Ich hätte Dir dankbar ſein müſſen, aber 
ich empfand nur Ungeduld und Feindſäligkeit gegen Dich. Ein paar Sekunden 
ſpäter gabſt Du mir Waſſer und es wurde beſſer. Da überkam mich mit einem 
Mal eine wunderbar wohlige Ruhe, ich liebte Dich mit der ſüßeſten, reinſten Zürt⸗ 
lichteit, ich nahm Dich in meine Amme 

Eva: Bitte, bitte! 

Arthur: Ich nahm Dich in meine Arme ler zieht fie an fih), küßte Dich, 
die Welt verſank und ich fühlte: Das Ich ift unretibar. 
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Die Familie Lowoſitz.“ 


uf den großen Fenſtern des Hörſaals brannte die Nachmittagsſonne. Sie ließ 

Millionen von Staubatomen auf ihren ſchrägen Streifen tanzen und ſchien 
in die Geſichter der Studenten, daß ſie die Augenlider blinzelnd ſchließen mußten. 
Die Czechen, die in den rückwärtigen Bänken bei einander ſaßen, ließen die Köpfe 
hängen, um anzudeuten, daß ſie ſich nur mit Mühe wach erhielten. Der letzte Satz 
des Vortragenden war noch nicht verhallt, als fie fih ſchon erhoben und geräuſch⸗ 
voll nach dem Ausgang ſtrebten. Aber da fie die Dentſchen Profit rufen hörten, 
kehrten fie wieder um und warfen ein grollendes ‚Schande‘ in die zuſtimmenden 
Laute. Solche Ausbrüche waren in dem Kolleg des Profeſſors Werner keine Selten⸗ 
heit. Vor vier Monaten hatte er durch die Behauptung, die Kunſtdenkmäler Prags 
trügen einen germaniſchen Charakter, den Zorn feiner ſlaviſchen Zuhörer erregt. 
Sie waren in den Abendſtunden durch die Stadt gezogen, hatten unter Pereat⸗ 
geſchrei im Karolinum und in der Wohnung des Beleidigers eine Anzahl Fenſter⸗ 
ſcheiben eingeworfen und waren mit Publikum und Polizei handgemein geworden. 

Und die Szene war noch unvergeſſen. Die Kunde, für den nächſten Vortrag 
des Kunſthiſtorikers fei eine feindſälige Kundgebung geplant, hatte fih verbreitet. 
Als dann die nationalen Demonſtranten herangekommen waren, hatten fie die Bus 
gänge zum Hörſaal durch die geſammte Burfchen- und Finkenſchaft beſetzt gefunden. 
In einem regelrechten Kampf waren ſie in die Flucht geſchlagen worden. Seitdem 
herrſchte in aufgeregten Zeiten ſtets eine ſtarke Spannung im Auditorium des Pros 
feſſors Werner. Man behauptete, die Czechen gingen nur hinein, um Skandal zu 
machen. Inzwiſchen hatte der von der Regirung befürwortete Plan, die Hochſchulen 
zu utraquiſiren, die Gegenſätze noch ſchärfer zugeſpitzt. Die Deutſchen wehrien fich 
mit allen Kräften gegen dieje Schmälerung ihrer Rechte. Der ſonntägliche Grabens 
bummel ber Couleurſtudenten, der immer mehr die Bedeutung eines hochpolitiſchen 
Ereigniſſes gewann, reizte dagegen die Empfindlichkeit der Gegner ſtets auſs Neue 
und wurde meiſt durch einen Racheakt vergolten. Und in dieſem Augenblick fühlten 
ſich die Slaven durch die Rektorenwahl, die wieder einen Deutſchen an die Spitze 
des Profeſſorenkörpers ſtellte, ſchwer beleidigt. So war die Luft mit Zündſtoff an⸗ 
gefüllt. Und es ſchien, als wolle er ſich noch im Beiſein Werners wild entladen. 
Schon flogen Blicke hin und wieder. So drohend, als ſollten ihnen Thätlichkeiten 
folgen. Da beſtieg der Profeſſor, der ſchon an der Thür geſtanden hatte, noch ein⸗ 
mal das Katheder. 

„Meine Herren“, ſagte er in einem Ton, der zwiſchen Herzlichkeit und Würde 
die Mitte hielt, „ich bin beinahe ſchon ein alter Mann. Trotzdem habe ich ein 
Verſtändniß für die Wallungen der Jugend. Aber bedenken Sie, die Univerſität, 
der Hort der Wiſſenſchaft und Forſchung, darf nicht der Tummelplatz nationaler 
Leidenſchaſten werden. Es wäre ihr Verderben. Darum bitte ich Sie: Halten Sie 
Frieden mit einander. Ueberlaſſen Sie die Kämpfe den Männern, die das Ver⸗ 
rauen ihrer Mitbürger dazu auserwählt hat, die ſtaatlichen Geſchicke mitzulenken.“ 
t =, 


*) Ein Bruchſtück aus dem Roman, den Frau Auguſte Hauſchner, die Verfaſſerin 
der ſtarken Bücher „Daatjes Hochzeit“ und „Kunſt“, bei Egon Fleiſchel & Co. erſcheinen 
ließ und der als literariſche Leiſtung, nicht nur in dieſer Zeit wiederaufflackernder Natio⸗ 
nalitätkämpfe zwiſchen Deutſchen und Slaven, ernſte Beachtung verdient. 
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Die Czechen, die aus dem Spruch die Mißbilligung ihrer Haltung heraus 
zu hören glaubten, brachen in ein Murren aus, in das ſich ein paar leiſe Pfiffe 
miſchten. Aber die Deutſchen, gleichſam als wollten fie damit den Willen des Pro. 
ſeſſors ehren, beachteten die. Herausforderung nicht, verließen ſchweigend das Ges 
bäude und fanden ſich erſt auf der Straße wieder zu einander. Inmitten einer Gruppe 
deutſchnational Geſinnter ſtand auch Rudolf und beiheiligte ſich lebhaft an der 
aufgeregten Unterhaltung. Das Intereſſe, mit dem man feine Worte hörte, bewies, 
daß er ſich in dieſem Kreis eines gewiſſen Anſehens erfreue. Auf einem ſonder⸗ 
baren Umweg war er dazu gelangt. Im Frül jahr wars geweſen, da hatte er Milena 
und zwei ihrer Kolleginnen, Anninka und Steffi, zum Volksfeſt Fidlovatſchka nach 
Nufle hinausbegleitet. Unterwegs hatte er ſich mit ſeiner Freundin durch einen 
Wortwechſel entzweit. Um fie zu ärgern, war er draußen ausſchließlich mit der 
blonden Anninka gegangen. Sie hatte würfeln müſſen, fih wiegen laffen und nach 
der Scheibe ſchießen. Er hatte ihr Orangen und Zuckerln gekauft und im Kaſperl⸗ 
theater neben ihr geſeſſen. Als er den Vorhang der Bude gelüftet hatte, in die ſie 
eingetreten waren, um das Kalb mit den ſechs Füßen zu bewundern, hatte er die 
beiden Anderen vermißt und ſie erſt nach langem Suchen beim Ringelſpiel wieder 
aufgefunden. Steffi ſchon hoch zu Roß und Milena im Begriff, einen Holzſchimmel 
zu beſteigen, wobei ein junger Mann ihr ſehr galant behilflich war. Mit einem raſchen 
Ruck hatte Rudolf fie zurückgeriſſen und ihrem Beſchützer, in dem er den verhaßten 
Corpsſtudenten Miller erkannte, hochmüthig zugerufen: „Ich verbiete Ihnen, dieſe 
Dame zu beläſtigen.“ 

Ohne dieſen Zuruf zu beachten, hatte Miller ſich vertraulich zu Milena ges 
wendet: „Bitt, Gnädige, belieben aufzuſteigen; höchſte Eiſenbahn.“ 

Während das Mädchen unſchlüſſig ſtehen geblieben war, hatte Rudolf ſeinem 
Gegenüber mit einem „Unverſchämter Kerl“ ins Geſicht geſchlagen. 

Am nächſten Tag hatte er Riedel mit der Biite überraſcht, ihm, mit Pollak 
zuſammen, in einem Ehrenhandel beizuftehen. Die Schwere der gegenfeitigen Be⸗ 
leidigung verlange eine Forderung auf Säbel. Trotz ſeiner Freude an der ihm 
zugedachten Würde hatte der Techniker geglaubt, eine Warnung nicht zurückhalten zu 
dürfen. „Sie, der Miller iſt ein guter Fechter und Sie haben doch ſicher noch keinen 
Säbel in der Hand gehabt. Aber Sie wiſſen ja, Sie haben das Recht, fih feks 
Wochen lang einzupauken.“ Und fein Erſtaunen war gewachſen, als er erfuhr, daß 
Lowoſitz regelmäßig die Fechtſchule beſuche und ſeiner Fähigkeiten ſicher ſei. 

Wirklich war es ihm gelungen, den Gegner nach ein paar Gängen durch 
einen Kopfhieb kampfunfähig zu machen, ohne ſelbſt eine Verwundung davonzu⸗ 
tragen. Seitdem bewunderte ihn Riedel über alle Maßen. Und da der Grund des 
Zweikampfes geheim gehalten worden war, wurde fein politiſcher Charakter von 
Keinem bezweifelt. Rudolf galt ſeitdem als Vorkämpfer für die deutſchnationale 
Sache. Er widerſprach dieſer Legende nicht. Fühlte er doch die Liebe zu deutſchem 
Sinn und Weſen in gleichem Maß in fih erſtarken wie die Zärtlichkeit für feine 
Vaterſtadt. Als er jetzt, nach einem kurzen Abſchied von den Kameraden, an der 
Brüſtung der Karlsbrücke lehnte, kam ihm ein Vers, den er vor Kurzem in Bren⸗ 
tanos Drama „Die Gründung Prags“ gefunden hatte, ins Gedächiniß: 

„Ja, wie des Bergſtroms Sohn, der blanke See, 
Liegt ſie gebettet in der Sonne Glanz 


426 Die Zukunft. 


Und wie verſteinte Wogen ringsum feh 

Ich ſtolzer Schlöſſer, hoher Tempel Kranz. 

Sie jauchzen lichtſtolz in der Sonnenhelle: 
Prag, Prag. Du unſeres Glanzes Ehrenſchwelle.“ 

Ja, wundervoll bit Du, mein Prag, dachte er, als fein Blick über die 
durch wiederholte Wolkenbrüche hochangeſchwollene Moldau zum jenſeitigen Ufer 
ging. Zu dem ſanſtaufſteigenden Abhang, an dem entlang die Häuſer und Paläſte 
des Adelsviertels den ſteil aufragenden Hradſchin umdrängen, deſſen Scheitel die 
Königskrone der alten Hofburg trägt. Schlank ſtand die Silhouette des Sankt Veit⸗ 
domes gegen den fahlen Himmel. Ein gelbes Licht umſpielte die grünſchimmernde 
Kuppel der Thomaskirche, umriß die Linien des Thurmpaares, das ſich auf der 
Strahower Stiftskirche erhob, und ließ das Weiß der Georgskirche grell aus dem 
Gewirr der Farben leuchten. Rudolf dachte: „Die Kirche und der Adel gaben Dir 
Dein herrliches Gepräge, unter ihnen blühte Dein Deutſchthum auf! Wird es ihnen 
nun die Niederlage danken?“ 

Er war vor einem der Standbilder ſtehen geblieben, die von ihrem Stein⸗ 
fodel herab auf die Karlsbrücke blicken. Vor der Statuengruppe der „Bifton der 
Heiligen Luitgardis“, deren myſtiſche Symbolik und maleriſche Wirkung er be⸗ 
ſonders liebte. Aber das Gewühl der Menſchen, die ſich um ihn ſchoben und ihn 
fließen, zwang ihn, voranzugehen. 

Die Feier des Fronleichnamsſeſtes hatte viel Landvolk in die Stadt ges 
zogen. Die Steige waren dicht beſetzt. Von Frauen, die ein buntes Tuch um den 
Kopf und ein zweites, in das der Säugling eingebunden war, um die Schultern 
geſchlungen trugen. Von Männern mit Bündeln auf dem Rücken, deren Beine in 
hohen Stulpenſtiefeln ſteckten und die nicht mehr ganz ſicher auf den Füßen ſtanden. 
Von ſonnenverbrannten, barhäuptigen jungen Mädeln in loſen Baumwolljacken, 
die Arm in Arm mit unterſetzten, braunhäuligen Burſchen gingen. Alle ſchrien 
und johlten, als ob fie heftig mit einander zankten, riefen die Kinder, die zurück⸗ 
geblieben waren. Und Alles im czechiſchen Idiom. Auch die Weiber, die ſich den 
Standbildern der Heiligen und beſonders dem des Schutzheiligen Böhmens, dem 
Johann von Nepomuk, zu Füßen warfen, plärrten czechiſche Gebete. 

Jetzt kam ein Trupp von Jünglingen vorbei. In grauen Hoſen, rothen 
Hemden, auf dem Filzbarrett die Hahnenſeder. Es waren Sokoliſten, Mitglieder 
des czechiſchen Turnvereins, deren es, wie man ſagte, im Land an fünfzigtauſend 
gab, des Rufes der Führer harrend, um als Revolutionarmee gegen die Unter⸗ 
brüder ins Feld zu ziehen Die Menge winkte ihnen zu. Sie erwiderten die Grüße. 
„Slava!“ „Nazdar!“: fo ging es zwiſchen ihnen hin und her. Und Rudolf fah wie 
in einem Spiegel das Deutſchthum Prags ſo von Slaven überfluthet, wie er jetzt 
ſelbſt von der Menſchenfluth umbrandet war. Ein Schmerz, der etwas Körperliches 
hatte, fchnitt in fein Herz bei dem Gedanken, daß in dieſen Stätten die geliebte 
Mutterſprache einſt verlöſchen könne. 

Wie eine Fortſetzung dieſer Gedankenkette traf ihn jetzt ein Anruf: „A jak 
se mäte, pane Lowosici.“ 

Der alte Ptatſchek ſtreckte ihm die Hand entgegen. Er habe ben Feiertags⸗ 
zug benutzt, um ſich nach dem Buben umzuſchauen, erzählte er. Grad habe er ihn 
aus dem Klementinum herausgeholt. Die Freude an des Sohnes zukünftigem 
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Stand verklärte des Bauern Iederfarbenes Geſicht. Wenzel war verlegen. Er pers 
heimlichte dem Vater ſeine Abſicht, das Alumnat nur als Freitiſch zu benutzen. 
Wie, wenn Rudolf, dem er fih einmal vertraute, ihn jetzt verriethe! Er fing an, 
von Univerfitätangelegenheiten zu ſprechen. Dann warf er hin: „Gehſt Du aufs 
Begräbniß?“ 

„Wer iſt denn geſtorben?“ 

„Ich hab gemeint, Du weißt. Der Hruſa. Vorgeſtern in der Früh.“ 

Rudolf war aufrichtig erſchrocken. Von der Beſſerung getäuſcht, die des 
Kranken Zuſtand vor einer Woche zeigte, war er länger als gewöhnlich wegge⸗ 
blieben. Nun blieb ihm nichts mehr übrig, als ihm die letzte Ehre zu erweiſen. 

Zwiſchen dem Verſtorbenen und ihm hatte ſich ein ſeltſamer Zuſammen⸗ 
hang gebildet. Die Unterhaltung in der luckiſchen Küche war ihm fo lange nahe 
gegangen, bis er ſich entſchloſſen hatte, den Typographen wieder aufzuſuchen. Er hatte 
ihn auf ſeinem Feldbett ausgeſtreckt gefunden, in einem Zuſtand völliger Ent⸗ 
kräftung. Mit Hilfe eines jungen Mediziners, den er durch Pollak kannte, hatte 
er ihm die Aufnahme ins Krankenhaus verſchafft und ihn ſpäter, als Hruſa wieder 
arbeitſähig wurde, unterſtützt, ſo weit ſein Taſchengeld es zuließ. 

Dieſe Liebesthaten hatten Hruſas Bitterkeit nur noch geſteigert. Seine Em⸗ 
pörung gegen die Ungerechtigkeit der Weltordnung, die den Einen jo furchtbar 
reich (Das blieb Rudolf in ſeinen Augen) und die Anderen ſo elend arm ſein ließ. 
Trotzdem war er gegen den ungleichen Gefährten allmählich zutraulicher geworden, 
hatte ihm die Werke von Marx, Liebknecht und Laſſalle geliehen und ihn ſogar 
einmal zu einer ſozialiſtiſchen Verſammlung mitgenommen. In der Hinterſtube 
einer Kneipe der Vorſtadt Zizkow hatte fie ſtattgefunden. Den ganzen Abend über 
hatten Wachtpoſten vor dem Haus geſtanden, um die Genoſſen vor einer Ueber⸗ 
raſchung durch die Polizei zu ſchützen. Viel Thörichtes und Unreifes war da 
geredet worden. In Worten und in Forderungen hatte man das Blut der Be⸗ 
figenden ſtromweiſe vergoſſen. Mehr noch als dieſer aufglühende Haß hatten die 
Schilderungen des allgemeinen Elends, die er Hruſa dankte, Rudolf aufgeſchreckt. 

Man war nicht hartherzig im Hauſe Lowoſitz. Daß man Verwandte unter⸗ 
ſtützte und den jüdiſchen Gemeindearmen half, war ſelbſtverſtändlich. Aber auch 
an Andersgläubige wurde jeden Freitag ausgetheilt. Zwei Kreuzer jedem Bettler, 
ſo lange der Gulden reichte. Im Uebrigen fand man ſich damit ab: Unterſchiede 
in der Lebensſtellung muß es geben. Das iſt unabänderlich. Der Arme fühlt es 
auch nicht ſo; er iſts nicht anders gewöhnt. 

Nie wäre es Mathilde eingefallen, daß den Dienſtboten, die ſie gut bezahlte 
und auskömmlich ernährte, von denen ſie aber ungemeſſene Arbeit und ſtlaviſche 
Unterwerfung verlangte, das gleiche Menſchenrecht zukomme wie ihr. Und erſt 
kürzlich hatte Rudolf mit augehört, wie Onkel Jakob ſich mit Entrüſtung über eine 
Handelstammerſitzung ausgeſprochen hatte, in der von jungczechiſcher Seite Fors 
derungen für die Arbeiter erhoben worden waren. Kürzere Arbeitzeit, Gelegenheit, 
fih fortzubilden, und Einrichtung von Fabrilinſpektoren. Natürlich hätien die 
Fabrikanten fih gewehrt. Es wäte auch geradezu lächerlich, ihnen zuzumuthen, 
fih einen Menſchen auf den Hals zu ſetzen, der ihnen den Betrieb ausſpioniren 
und die Arbeiter gegen ſie aufwiegeln würde. 

So war Rudolf bisher ohne Kenntniß der ſozialen Frage ſeinen Weg ge⸗ 
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gangen. Nun klaffte plötzlich der Boden unter ſeinen Füßen. Er ſah in abgrund⸗ 
tiefes Elend, hörte von Kapitaliſtenüber muth und Arbeiterausbeutung, erfuhr von 
Männern, die unerſchrocken ihre eigene Freiheit wagten, um für die Armen und 
Elenden zu kämpfen. Das rührte Alles auf, was an Auflehnung gegen die Ge⸗ 
ſellſchaft lange in ihm gährte. Für die Unterdrückten einzutreten, ſchien ihm fo 
ſehr das oberſte Gebot, daß ihm Philoſophie, Sprachforſchung und künſtleriſche 
Bildung vor dieſer harten Wirklichkeit verblaßten. Er fing an, ſich ſelbſt jeden 

unnöthigen Aufwand zu verjagen, und litt unter dem Abſtand, der fich trotzdem 
zwiſchen ſeiner und der Lebensweiſe ſeiner neuen Freunde zeigte. 

Die Vorſtellung: „Hruſa iſt gewiß mit einem Zweiſel gegen mich aus der 
Welt gegangen“, war ihm ein ſcharſer Stachel. „Was hat der arme Kerl davon, 
daß ich ihm einpaar Handvoll Erde in die Grube werfe?“ 

Als er Ptatſcheks begegnete, war er auf dem Weg in die Schwimmſchule 
geweſen und hatte beabſichtigt, von dort aus ſeine Familie in der Kaiſermühle zu 
beſuchen. Der Vater und die Schweſtern waren in dieſem Sommer wieder in die 
Landwohnung gezogen. Der Großmutter zu Liebe. Um der alten Frau, die, 
vom Schlag getroffen, ſich nicht mehr rühren konnte, noch den Genuß der freien 
Luft zu gönnen. Die beſchränkte Zimmerzahl hatte nicht geſtattet, Rudolf mitzu⸗ 
nehmen. Er wohnte in der Stadt und hätte ſich wohl ſelten bei den Seinen ſehen 
laſſen, wenn ihm Kamilla nicht gedauert hätte. So oft er kam, nahm er ſie zum 
Spazirgang mit und erzählte ihr von ſeinen Studien und Gedanken. Sie hing 
ſtets aufmerkſam an ſeinen Lippen. Aber wenn er, ſelbſt gefeſſelt, ſie mit einem 
ernſten Problem beſchäftigt glaubte, kam ſprunghaft eine thörichte Bemerkung. 

„Du, haſt Du ſchon Otto Feldſtein in ſeinem Panama geſehen? Nein, was 
mir die Ottilie vorgeſtern wieder Komiſches geſchrieben hat!“ 

Das verdroß ihn; doch rührte es ihn wieder, wie ſie, trotz ihrer eigenen 
Entbehrung, für die Anderen fühlte. Namentlich für den Vater. Der, ſelbſt ein 
kranker Mann, die Launen ſeiner Mutter zu ertragen hatte. 

„Du glaubſt nicht, was wir Alle ausſtehen. Mich hat ſie geſtern, genau ge⸗ 
rechnet, zwanzigmal vom Eſſen weggeſchickt. Immer hat ſie etwas Anderes wollen.“ 

„Warum thuſt Dus?“ 

„Aber Das iſt doch meine Pflicht.“ 

Rudolf verſchwieg ſtets den Widerſpruch, zu dem ihn ſolche Worte reizten. 
Kamilla hätte ihn doch nicht verſtanden. Er ſagte ſich: ſie empfindet anders, ſie 
fühlt den Albdruck nicht wie ich. 

Ihm waren die Stunden, die er in dieſer Seelenſtickluft athmen mußte, ein 
Martyrium. Die Großmutter beſonders war ihm ein Schrecken. Wie ſie in ihrem 
abgetragenen Kleid, die alte Spitzenhaube auf der fuchſigen Perücke, in ihrem Roll⸗ 
ſtuhl hockte. Die hagere Geſtalt gebeugt, nichts Lebendiges in dem fleiſchloſen 
Geſicht als die ſcharfen Augen, die lauernd von Einem zum Anderen ſchweiften. 
Eine Dunkelheit ging von ihr aus, von ihrem dumpſen Schweigen, in dem der 
Zorn zu brüten ſchien, daß ſie ſterben müſſe und die Anderen leben bleiben durften. 

Jeder Anlaß, dieſen Anblick zu vermeiden, war Rudolf willkommen. Da 
er erfuhr, die Beſtattung des Typographen ſei auf fünf Uhr angeſetzt, war er 
ſofort entſchloſſen, den Beſuch in der Kaiſermühle auf morgen zu verſchieben und 
nach dem Schwimmbad gleich in die Stadt zurückzukehren. 
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Auf dem Friedhof fand er ein zahlreicheres Gefolge, als er erwartet hatte. 
Außer einigen Anverwandten des Verſtorbenen und den alten Weibern, die keinen 
Leichen zug verſäumten, den alten Ptatſchek, dem es wohl nicht darauf ankam. an 
welchem Ort er mit ſeinem Jungen beiſammen war. Auch Jech und Hyka waren 
da. Und ein Häuflein von Berufsgenoſſen Hruſas, die in einer Art von Sokol⸗ 
kracht, Sammeibarette auf den Köpfen, hinter einem Bannerträger ſchritten. So 
waren alle Richtungen der czechiſchen Nation vertreten. Und wenn fie fih auch 
in Gegenwart des Deutſchen nicht bekriegten, fo fehlte es doch nicht an verſtimmen ; 
den Momenten. Hyka drehte Ptatſchek auffällig den Rücken zu. Als einer der 
Barettgeſchmückten dem Kameraden einen kurzen Nachruf hielt und ihn ein Mite 
glied der nach Millionen zählenden Familie der Unglücklichen und Enterbten nannte, 
entfernte fih der Alumne und fein Vater. Der Jungczeche y'a jedoch trat an 
das Grab und feierte in dem Entſchlafenen den treuen Sohn der czechiſchen Nation, 
deſſen Hände Waffen herbeigetragen hätten in dem Krieg gegen die Unterdrücker. 

Rudolf war feinem Nebenbuhler lange nicht begegnet. Hyka und Jeh hatten 
nach abgelegtem Rigoroſum mit der Univerſität nichts mehr zu ſchaffen. Und Milena 
hatte es offenbar geſchickt verſtanden, ihre verſchiedenen Verehrer von einander fern 
zu Halten. Mit dieſem häßlichen Gedanken kam dem Deutſchen das Bewußtſein, 
daß er nicht hierher gehöre. Ihm war, als fühle er die Blicke Aller feindſälig 
auf ſich ruhen. Jetzt kam Hy'a näher und fragte: „Was verſchafft uns denn die 
Ehre, einen deutſchen Studenten zwiſchen uns zu ſehen?“ 

„Die Menſchenliebe“, ſagte Rudolf kurz. Und abſichtlich taktlos ſetzte er 
hinzu: „Ich bin wohl der Einzige von den Anweſenden geweſen, der ſich um den 
Verſtorbenen bei feinen Lebzeiten gekümmert hat.” 

Hyka biß ſich auf die Lippen. Jech aber, von den Beiden die feinere Natur, 
meinte: „Es wäre übrigens mur zu wünſchen, daß wir uns öfter in Eintracht zu- 
ſammenfänden.“ 

Rudolf gab ihm die Höflichkeit zurück. „Wir hätten ſicher nichts dagegen.“ 

„Wirklich,“ rief Hyka ſehr laut, ohne ſich an die Heiligkeit des Ortes zu 
kehren; „aber warum hetzt Ihr dann immer gegen uns? Wenn man Eure Zeitungen 
lieſt, möchte man glauben, in Prag werden alle Tage ein paar Deutſche totgeſchlagen.“ 

Die Anverwandten hatten ſich bereits entfernt. Ihnen folgten die Männer 
in der Sokoltracht hinter ihrem Bannerträger. Auch die drei jungen Leute ſchickten 
ſich an, den Friedhof zu verlaſſen. 

„Es iſt wirklich komiſch, wenn Ihr uns vorwerft, daß wir hetzen,“ ant⸗ 
wortete Lowoſitz. „Wahrſcheinlich leſt Ihr niemals Eure Blätter.“ 

-Wir hetzen nicht; wir vertheidigen uns nur“, ſchrie Hyka. Jech ſtimmte zu. 

„So?“ rief Rudolf. „Ich folte meinen, Ihr hättet Euch im Augenblick 
nicht zu beklagen. Die Sprachverordnung habt Ihr durchgeſetzt, überall baut man 
Cuh Schulen und jetzt verlangt Ihr noch die Zmeitheilung unſerer Univerſität.“ 

„Eurer? Wieſo Eucer? Sie ift vor fünfhundert Jahren von einem böh⸗ 
miſchen König für das böhmiſche Volk gegründet worden. Dann habt Ihr uns 
herausgedrängt. Jahrhunderte lang habt Ihr ung unfer Recht geraubt.“ 

Hyka war ſtehen geblieben und ſuchtelte mit ſeinen Händen in der Luft 
herum. „Sie find doch Einer von den Deulſch Nationalen, Herr Lowoſitz. Na, 
aljo ſehen Sie! In Prag gehts mit den Czechen wie in Straßburg mit den Deutſchen. 
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Es war erft flaviſch und dann war es eine Weile deutſch und jetzt wirds halt' 
wieder ſlaviſch.“ 

Jech, der bemerkte, daß Lowoſitz ganz blaß geworden war, kam feiner Ante 
wort raſch zuvor. „Wenn Sie gerecht find, müſſen Sie uns zugeben, daß wir in- 
unſeren Wünſchen ſehr beſcheiden ſind. Wir verlangen nur die gleichen Rechte, 
trotzdem wir unſer zwei Drittel der Bevölkerung ſind.“ 

Hyka fiel ihm ins Wort: „Und Ihr müßtet uns erſt beweiſen, daß wir 
inferiorer find als Ihr. Ihr beruft Euch immer auf Eure reichen Onkel. Auf 
Goethe, Schiller, Kant und Gott weiß wen. Selbſt muß man Etwas in der Taſche 
haben: dann kann man fih brüſten. Man muß die Leiflungen der Deutſch⸗Böhmen 
und der Czechen an einander meſſen, wenn man entſcheiden will, wer inferior iſt.“ 

In ihrem Eifer hatten ſie ſich dicht an Lowoſitz gedrängt. 

Er dachte: „Zwei gegen Einen; werden ſie mich jetzt niederſchlagen?“ Und- 
umfaßte feſter ſeinen Stock. Ironiſch ſagte er: „Es war mir ein Vergnügen, 
mich in Eintracht mit Ihnen zuſammengefunden zu haben, meine Herren; ich habe 
die Ehre.“ Mit langen Schritten trennte er ſich von den Beiden und machte ſeinem 
Groll in Selbſtgeſprächen Luft. Die Empfindlichkeit gegen das Körnchen Wahr- 
heit, das in Jechs Vorwürfen gelegen hatte, machte ihn noch wüthender. 

Er dachte: „Einerlei; zwiſchen uns Deutſchen giebt es eben keine künſtle⸗ 
riſchen Grenzen. Das ift es ja, was uns unſere Sprache fo werthvoll macht, daß 
ſie uns über unſere enge Heimath hinaus mit den größten Geiſtern verbindet.“ 
Er war ganz bei den Intereſſen der Parteien. Seinen Freunden, die ihn oft zu 
lau im Kampf ſchalten, hätte ſein Eifer in dieſem Augenblick genügt. 

Jetzt hörte er von Weitem ein Hämmern und Klopfen. Auf dem Roßmarkt 
wurden die Altäre für die Fronleichnamsprozeſſion des nächſten Tages aufgerichtet. 
Arbeiter nagelten die Balken an einander, bekleideten ſie mit weißen Tüchern, um⸗ 
gaben fie mit Tannenreiſerkränzen. Und die Straßenkinder tummelten ſich in aus- 
gelaſſenen Spielen zwiſchen den Breltern und Stangen, vor denen fie fih morgen, wenn. 
ſie, im Feſtſchmuck prangend, geheiligte Gefäße trugen, in Andacht beugen würden. 

Rudolf ſagte ſich: „Nicht Ihr, die Ihr Götzendienſt mit dem Bilde des 
Menſchenſohnes treibt, dürft Euch Chriften nennen. Im Sinn Chrifti handeln 
nur die Männer, die ſich in Heimlichkeit und in Gefahr vereinen, wie einſt die 
erſten Chriſten in den Katakomben, und die den Geſetzen trotzen, um den Letzten 
und Verlaſſenen zu helfen.“ Innerlich gelobte er ſich wieder dieſer Religion des 
Menſchenmitleids, deren Kenntniß er Dem dankte, der draußen in der dunklen 
Erde ruhte. Der Groll, den er vorhin empfunden hatte, ſchien ihm klein. 

Er mußte plötzlich ſtehen bleiben und Athem holen: jo arg beklemmte ihn 
die Hitze. Der Himmel war noch immer dunkel. Nicht von Gewitterwolken, deren 
Entladung Kühlung bringen konnte. Ein mißfarbiger, ſchwerer Dunſt verfinſterte 
die Luft. Ein Gemiſch des Rauches, der aus den zahlreichen Fabrikſchornſteinen 
ſtieg, und des dicken Staubes, der auf dem Straßenpflaſter lag. Den ganzen Sommer 
über lag dieſe ſchwarze Decke auf der Stadt. Und man wußte: von oben, vom. 
Hradſchin oder dem Belvedere aus, könne man die Sonne ſcheinen ſehen. 

Rudolf dachte: „Wo iſt der Berg, auf den ich ſteigen könnte, um mich über 
allen Streit und Hader zu erheben, der wie eine ſchwarze Decke auf dem Leben. 
liegt? Und von dem aus mir das Licht der Reinheit leuchten würde?“ 

= Auguſte Hauſchner. 
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n dem Jahr, in dem die A E-G ihr fünfundzwanzigjähriges Jubiläum 
3 feierte, hat ihr Generaldirektor Emil Rathenau das ſiebenzigſte Le⸗ 
bensjahr vollendet. Am elften Dezember 1838 wurde er in Berlin geboren. 
Auf Emil Rathenau pußt das Wort Theodors Fontane: „In nichts zeigt ſich 
das Genie jo ſicher als im kühnen Weglaſſen anſcheinend unerläßlicher Dinge.“ 
Der Generaldirektor der A EG iſt in feinem Leben niemals ein Kleinigkeit⸗ 
krämer geweſen. Er hat immer den „großen Wurf gehabt“ und ift einer von 
den Findlingen, die auf der Moräne der Durchſchnittsexiſtenzen in die Höhe 
ragen. Ein Arbeiter, deſſen Intelligenz und Willensſtärke außergewöhnliche 
Dimenfionen zeigen. Ein Schaffender, der mit intuitiver Sicherheit das Kom- 
mende vorausſah und mit ſeinen Ideen um ein Vierteljahrhundert früher am 
Ziel war als die in bedächtigem Gedankenfluß ſich vorwärts bewegenden Heer⸗ 
denmenſchen. In der Zeit, da die Scheu vor dem „Dampfroß“ noch nicht 
gänzlich überwunden war, baute Rathenaus Phantaſie ſich bereits eine neue 
Welt im Reich der Elektrizität. Der junge Maſchinenbauer, der, nach vier⸗ 
jähriger Lehrzeit in der Maſchinenfabrik Wilhelmshütte bei Sprottau, am 
Anfang der ſechziger Jahre als leitender Ingenieur beim Lokomotivenkönig 
Borſig gearbeitet hat, iſt der Dampfmaſchine nicht lange treu geblieben. Wäre 
er nichts weiter als ein tüchtiger Maſchinenbauer geweſen, ſo würde er heute 
wahrſcheinlich auf dem Altentheil bei Borſig ſitzen. Oder er hätte ſeine Ma⸗ 
ſchinenfabrik behalten, ſie ſpäter in eine Aktiengeſellſchaft umgewandelt und 
fih mit dem beſcheidenen Ruhm eines „freireſignirten“ Auffichtrathsvorſitzenden 
begnügt. In Emil Rathenau aber ſteckte mehr als der bloße Grips des tüch⸗ 
tigen Kaufmannes und Fabrikanten. Da war eine ganze Welt, die aus dem 
Hun des thatendurſtigen jungen Technikers geboren werden ſollte. Und der 
Wille, fie hinzuſtellen, unterftügte die Intelligenz. Rathenau datirt den Be» 
ginn ſeines eigentlichen Lebenswerkes erſt von ſeiner Verheirathung mit der 
Elektrizität. Das iſt beſcheiden; denn ſchon mit den Früchten der Ingenieur⸗ 
laufbahn könnte mancher Kleinere ſich ein Ruhmesgärtlein ausſtaffiren. Die 
Jahre, die Emil Rathenau in England zugebracht hatte, find nicht ohne 
Spuren geblieben. Aus den Werkſtätten von John Penn & Co. in Green, 
wich, Eafton, Amos & Sons, Soath Works brachte er die Pläne zum Bau 
rer erſten tauſendpferdigen Expanſionmaſchine mit. Da ſah Mancher ſchon 
die Tatze des Löwen. Und die Maſchinenfabrik Weber in Berlin, die Ra⸗ 
thenau gemeinſam mit einem Freunde erworben hatte, zeigte im Kleinen die 
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Züge der Hundertmillionengeſellſchaft, über die der ſiebenzigjährige Jüngling 
heule noch das Szepter ſchwingt. Die Maſchinenfabrik galt als ein „glänzend 
geleitetes“ Unternehmen, dem die Staatsbehörden oft Aufträge zugehen ließen. 
Die Fabrik wurde ſpäter an eine Aktiengeſellſchaft verkauft: und nun beginnt 
Rathenaus eigentliche Laufbahn. Das war gleich nach dem Krieg von 70. 
Ueber die Periode bis zur Gründung der A E-G gab mir Rathenau ſelbſt 
einige Aufſchlüſſe. Ich beſuchte ihn und wollte Etwas über ſein Leben von 
ihm hören. „Ja, wiſſen Sie, mein Lieber, ſiebenzig Jahre in fünf Minuten 
zuſammenzupreſſen: Das iſt eigentlich 'n Bischen viel verlangt.“ Na, und 
überflüſſige Zeit hat Emil Rathenau ja auch heute noch nicht. Jede Minute 
hat ihre Beſtimmung. Aber über der Sanduhr thront die Freundlichkeit ſeiner 
Sitten; und ſo floſſen viele Minuten durch das Stundenglas, ehe ich das 
prunkvolle Heim der A E-G verließ. 

„Als ich meine Maſchinenfabrik weggegeben hatte, war ich ganz frei. 
Ich mußte mich nun fragen, was ich anfangen ſollte. Berlin hatte zu der 
Zeit aufgehört, dem Maſchinenbau neue Anregungen zu bieten. Dazu kamen 
ſchlechte Arbeitverhäliniſſe. Die Löhne waren hoch, eben fo hoch wie in Ames 
tifa. Dadurch wurde die Fabrikation unrentabel. Ich ſagte mir damals 
ſchon, daß man warten müſſe, bis eine ganz neue Technik aufgekommen ſei. 
Eine Technik, die ermöglichen würde, an koſtſpieliger Menſchenkraft zu ſparen 
und an deren Stelle automatiſche Energie zu ſetzen. Ein einzelner Arbeiter 
mußte im Stande fein, eine ganze Anzahl von Werkzeugen zu bedienen. 
Amerika brachte mir die Offenbarung. Auf der Ausſtellung in Philadelphia 
im Jahre 1876 ſah ich, wie weit uns die Amerikaner voraus waren und wie 
ſehr Deutſchland unter den Nachwehen des Gründerkrachs gelitten hat. Was 
die Deutſchen damals ausgeſtellt hatten, war mehr als power. Die Yan: 
kees ſtanden auf der Höhe des Maſchinenbaues. Ich ſtopfte mir Augen, Ohren 
und Taſchen voll, ſo daß ich mit Dem, was ich nach Europa herüberbrachte, 
eine ganze Reihe neuer Inxkuſtrien hätte ſchaffen können. Ich wollte mich 
aber zunächſt auf Eins beſchränken: aufs Telephon. Das hatte ich zum erſten 
Mal in Philadelphia geſehen; und nun dachte ich daran, in Berlin eine Te⸗ 
lephonfabtik zu errichten. Dieſen Gedanken verwarf ich jedoch bald wieder. 
Wichtiger als eine einzelne Fabrik ſchien mir der Bau und die Einrichtung einer 
Telephoncentrale. Ich beabſichtigte ganz einfach, die Einführung des Tele⸗ 
phon in Berlin in pribate Entrepriſe zu nehmen. Da machte mir der das 
malige Polizeipräfident von Madai einen Strich durch die Rechnung un? 
ſagte: Quod non! Nee, mein Sohn, Det jeht nicht. Wat Sie da wollen, 
tet isn Regal. Madai meinte aljo, ich würde mit meinen Telephonplänen 
in ſtaatliche Privilegien eingreifen. Auch bei dem Reichspoſtminiſter Stephan, 
den ich ſür meine Abſichten zu intereſſiren ſuchte, halte ich zunächſt kein Glück. 
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Er riet mir ab. ‚Laffen Sie die Hände davon. In ganz Berlin giebts dreis 
undzwanzig Leute, die Telephonanſchluß haben wollen. Damit kommen Sie 
doch nicht weit. Ich legte deshalb, gezwungen, meinen Plan fürs Erſte ad 
acta und ging auf Reiſen. Nach Frankreich und Italien. Später, zur Er⸗ 
holung, mit Frau und Kindern, nach dem Engadin. Dort, in dem kleinen 
Badeort Alveneu, lernte ich Werner Siemens kennen. Wir ſaßen uns bei 
Tiſch gegenüber. Und auf einem Spazirgang ſetzte ich ihm meine Ideen aus⸗ 
einander. Stephan hatte mir inzwiſchen nach dem Engadin geſchrieben, er 
ſei anderer Anſicht geworden. Ich ſolle nach Berlin zurückkommen und dort, 
auf Koſten des Reiches, eine Telephoncentrale einrichten. Mit Siemens aber 
ſprach ich nicht nur davon, ſondern von einer neuen Sache, die mich ſtark 
beſchäfrigte. Ich war in Paris geweſen und hatte dort die Beleuchtung in 
der Großen Oper mit Ediſon⸗Glühlampen geſehen. Nun ſchlug ich Siemens vor, 
das neue Licht in Berlin einzuführen und den Anfang mit der Leipzigerſtraße 
zu machen.“ Rathenau unterbrach ſich hier, um mich auf die Wichtigkeit des 
eben erwähnten Faktums aufmerkſam zu machen: „Merken Sie ſichs wohl: 
Das war die erſte Anwendung der elektriſchen Beleuchtung in größerem Stil; 
in der Leipzigerſtraße. Nach meiner Rückkehr aus dem Engadin richtete ich 
zunächſt die erſte Telephoncentrale ein. Ich hatte zu dem Zweck mein eigenes 
Bureau im Reichspoſtamt in der Franzöfiſchenſtraße. Inzwiſchen hatte ich mich 
auch mit dem Oberingenieur der Firma Siemens & Halske, Herrn von Hefner⸗ 
Alteneck, wegen der Glühlampe in Verbindung geſetzt. Ich ſagte ihm, daß wir 
die neue Beleuchtung in Berlin einführen wollten und daß ich mit Werner 
Siemens darüber geſprochen habe. Darauf Alteneck: „Hat Ihnen denn der 
Alte auch geſagt, wie man Das machen ſoll?“ Ich wußte, was ich zu thun 
hatte. Ich fuhr nach Paris und erwarb dort von der Compagnie Con- 
tinentale Edison das Recht zur Einführung der ediſonſchen Glühlampe in 
Deutſchland. Wir gründeten dann eine Studiengeſellſchaft, aus der, nach einem 
Jahr, die Deutſche Ediſon⸗Geſellſchaft für angewandte Elektrizität hervorging. 
Das war der Anfang der AE-G. Von da ab ift meine Entwickelung durch 
den Werdegang der AE. G ſichtbar geworden.“ 

In der That: die Allgemeine Elektrizität⸗Geſellſchaft iſt von dem Namen 
Rathenau nicht zu trennen. Ihre Größe iſt der Ruhm ihres Schöpfers, deſſen 
Ideen durch die rieſigen Maſchinen in von Jahr zu Jahr ſteigende Erfolge 
umgeformt worden find. Emil Rathenau iſt, wie alle großen Menſchen, be⸗ 
ſcheiden und anſpruchlos. Ohne Pathos, einfach und ſchlicht, ſchilderte er mir 
eine Periode ſeines Lebens, die Errungenſchaften von größter Bedeutung um⸗ 
ſchloß. Die Einſührung des Telephons und der elektriſchen Glühlampe. Mancher 
hätte die Gelegenheit zu einem Loblied auf die eigene Größe benutzt. Aber 
der „Urberliner“ Emil Rathenau, der ſich in zwangloſer Unterhaltung gern 
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mal des berliner Jargons bedient, hat kaum Verſtändniß für pathetiſche Ueber⸗ 
ſchwänglichkeiten. Dabei find alle Schöpfungen der AE⸗G auf ihres Generals 
direktors Initiative zurückzuführen. Soll ich an den genialen Ausbau der 
Starkſtromtechnik, an die Erſchöpfung aller Möglichkeiten der elektriſchen Be⸗ 
leuchtung, an die Einrichtungen für Kraftübertragung und an die elektriſchen 
Centralen erinnern, die unter Rathenaus Leitung geſchaffen worden find? Das 
Jubiläum der A E⸗G gab mir Gelegenheit, über all diefe Erfolge hier zu 
ſprechen. Ich müßte alſo Geſagtes wiederholen, wollte ich noch einmal die 
Phaſen der Entwickelung der größten Elektrizitätgeſellſchaft der Welt ſchildern. 
Rathenau hat ſtets den richtigen Blick für das Große gehabt. Vielleicht in⸗ 
ſtinktiv; aber ich meine, man fegt diefe Fähigkeit herunter, wenn man fie Zn- 
ſtinkt nennt. Das iſt nicht nur Sache des Gefühls, ſondern Arbeit des Ver⸗ 
ſtandes. Die Gabe, das Geſehene mit raſch auftauchenden Projekten zu ver⸗ 
knüpfen. So wars beim Telephon, ſo bei der Glühlampe, bei der Dynamo⸗ 
maſchine, bei den Kraftübertragunganlagen. Stets ging Rathenau aufs Ganze. 
Kleinliche Bedenken wurden mit einer einzigen Handbewegung beſeitigt. „Mit 
alten Mitteln habe ich niemals angefangen. Wenn ich ſah, daß die vor⸗ 
handenen Mittel nicht mehr ausreichten, wartete ich, bis ich neue fand.“ Man 
mag darüber ſtreiten, wer höher zu ſtellen ſei: der Erfinder oder der geniale 
Praktiker, der die Erfindungen der Welt erſt ſchenkt. Jedenfalls ſetzt die Er⸗ 
kenntniß des Werthvollen und Brauchbaren in der Technik und die Fähigkeit, 
das Errungene zu verwerthen, ein ganzes Bündel bedeutender Eigenſchaften 
voraus, während beim Erfinder oft nur eine einſeitige Stärke vorhanden iſt. 
Emil Rathenau iſt ein vermenſchlichter Truſt. Sein Kopf produzirt und ſein 
Wille führt aus. Die elektrotechniſche Induſtrie in Deutſchland, die heute auf 
der Höhe ihrer Leiſtungen ſteht, verdankt ihr Beſtes dem Genie Rathenaus. 
Die genialen Schöpfungen Werners Siemens dürfen nicht verdunkelt werden. 
Aber Emil Rathenau iſt der Mann der That; und das Jahrhundert der 
Technik werthet den Willensmenſchen beſonders hoch., Als Rathenau neulich 
den Vorſchlag machte, man ſolle ein Kuratorium zur weiteren Durchführung 
der Pläne Zeppelins ſchaffen, fand er mehr abfällige als zuſtimmende Be⸗ 
urtheilung. Man warf ihm kleinlichen Brotneid vor. Wie niedrig iſt damit 
die Perſönlichkeit dieſes Mannes eingeſchätzt worden! So kümmerliche Motive 
ſind ihm wohl nie für ſein Handeln beſtimmend geweſen. Was ihn in dieſem 
Falle, wie auch ſonſt ſtets, leitete, war der Wunſch, die neue Errungenſchaft 
der Technik am Beſten der Allgemeinheit nutzbar zu machen. Nach dieſem 
Prinzip hat er die AE⸗G geleitet. Sie ſollte ein unzerſtörbarer Zähler im deutſchen 
Nationalvermögen werden. Daher die Anwendung der viel geſchmähten The⸗ 
ſaurirungpolitik; die ſcheinbar ſchroffe Abwehr der Aktionärwünſche; die oft ge⸗ 
tadelte „Geringſchätzung der Intereſſen des Einzelnen“. Aber der Erfolg hat Rathe⸗ 
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nau Recht gegeben. Die NE-G ſteht heute feſter denn je; und ihr Generaldirektor 
hatlfür alle Bedenken, die das „Schachtelſyſtem“, die vielfachen Verknüpfungen 
verſchiedener Geſellſchaften innerhalb eines Concerns, hervorruft, nur ein mit 
leidiges Lächeln. „Wir ſind prima; und wer das Gegentheil behauptet, Der 
redet Blech.“ 

Die Ueberlegenheit der Amerikaner, die Rathenau ſchon auf der Auss 
ſtellung in Philadelphia, im Jahr 1876, erkannt hatte, verführte ihn doch 
nicht, die Truſtidee & tout prix bei uns zur Geltung zu bringen. Er hat 
an der Grenze des Erreichbaren Halt gemacht und fich damit begnügt, die 
AE⸗G zu einem in fid) jo weit gefeftigten Ring zu ſchmieden, daß fie feiner 
lei Konkurrenz mehr zu füchten hat. Wos nicht anders geht, einigt man ſich 
eben mit Siemens & Halske. Auch die Schöpfung einer Elektrobank ift ſchließ⸗ 
lich ihm zu danken. Der ganzen Zähigkeit des Thatenmenſchen Rathenau be⸗ 
durfte es, um die Idee zum Siege zu führen. „Alle ſind gegen mich ge⸗ 
weſen. Die Bankiers, weil ſie eine Konkurrenz witterten; und manche Leiter 
anderer Geſellſchaften, weil ſie an einem Erfolg zweifelten. Aber ich glaube 
daran; und Sie ſollen mal ſehen, daß ich Recht behalte. Man hat mich 
eben einfach nicht verftanden, deshalb find mir überall Bedenken ent- 
gegergeſtellt worden.“ Was Emil Rathenau mit feiner jüngſten Gründung, 
der „Elektro⸗Treuhand Aktiengeſellſchaft“, beabfichtigt, ſcheint auch der Außen⸗ 
welt noch nicht klar zu ſein. Im Grunde iſts nur eine Wiederholung des 
alten rathenauſchen Grundſatzes, der Induſtrie, durch Schaffung vereinfachter 
Arbeitmethoden, das Daſein zu erleichtern „Sehen Sie, da wandern Jahr 
für Jahr enorme Wärmemengen aus den Fabrikſchornſteinen. Das iſt eine 
Vergeudung von Nationalvermögen. Hunderte von Millionen würden zum 
Kapital hinzugeſchlagen werden können, wenn wir erſt ſo weit wären, daß 
die koſtſpielige Kohle immer mehr ‚eingekteift‘ würde. Das ift aber nur mög- 
lich, wenn das Anwendungsgebiet der Elektrizität erweitert wird. Gelingt 
es mir, die Rentabilität der Induſtrie zu heben, ſo diene ich damit dem 
Nationalwohlſtand. Und dieſer Gedanke hat mich bei der Errichtung der 
Elektrobank geleitet. Ich will Staaten, Gemeinden, Genoſſenſchaften, Fabri⸗ 
kanten, Landwirthen Geldmittel zur Verfügung ſtellen, damit ſie bei ſich elek⸗ 
triſche Betrieblanlagen errichten, vergrößern oder verbeſſern können. Was die 
Hypothekenbanken im Grundſtückverkehr und für den Baumarkt find, Das ſoll 
die Elektrobank für das geſammte wirthſchaftliche Leben ſein. Die Hypotheken⸗ 
banken verſchaffen ſich das Geld, das ſie hergeben, durch Ausgabe von Pfand⸗ 
briefen; wir emittiren Obligationen.“ Und Emil Rathenau begeiſterte ſich, 
während er ſprach, mehr und mehr für ſeine Idee, die er gegen eine Welt 
von Vorurtheilen vertheidigt und durchgeſetzt hatte. Er begriff nicht, wie man 
einen Gedanken, deſſen Tragweite ſelbſt der beſchränkteſte Geiſt erfaſſen müſſe, 
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durch kleinliches Bekritteln um den beiten Theil feiner Wirkung bringen 
könne. Rathenau vergißt, daß nur Auserwählten die Gabe geſchenkt iſt, das 
Weſen der Induſtrie im Innerſten zu erfaſſen und ihre Nothwendigkeiten 
rechtzeitig zu erkennen. Deshalb ſuchen die Einen hinter der Elektrobank nur 
ein neues „Privatgeſchäft“ der AE⸗G, während die Anderen in ihr ein über: 
flüſſiges Möbel ſehen. Emil Rathenau iſt kein Held der ſentimentalen Phraſe. 
Er ſchafft keine Wohlthätigkeitanſtalten, ſondern weiß, wo er bleibt. Die 
Elektrobank foll der A E-G Aufträge zuführen. Aber ihr öffentlicher Zweck 
ift, die industrielle und landwirthſchaftliche Rente, durch Verbilligung der Proz 
duktivmethoden, zu verbeſſern. Eine feine Kombination: man zieht Nutzen 
aus dem Vortheil, den man Anderen ſchafft. „Gewiß: Auswüchſe werden 
ſich auch hier zeigen. Wo giebt es die nicht? Aber wir haben ein Sicherheit⸗ 
ventil: die Obligation. Auf deren Anſehen ruht die ganze Sache. Und hinter 
der Obligation muß eben Jemand ſtehen, deſſen Kredit prima iſt. Das darf 
die A E-G wohl von fih behaupten. Und weil Das eben nicht Jeder kann, 
deshalb werden neue Elektrobanken nicht wie Pilze aus der Erde ſchießen.“ 

Die Idee verdient, zu ſiegen. Und ein Mann wie Rathenau, der nie⸗ 
mals den Vorwurf leichtſinniger Finanzgebahrung auf ſich geladen hat, darf 
die Ueberzeugung von der Güte ſeines neuen Unternehmens ſo ſtark unter⸗ 
ſtreichen, wie ers mir gegenüber that, ohne den kleinlichen Vorwurf der Stim⸗ 
mungmache auf ſich zu laden. Als Emil Rathenau zu Beginn der fieben- 
ziger Jahre nach Amerika ging, um neue techniſche Methoden zu ſuchen, leitete 
ihn der Wunſch, die Arbeit rationeller und das Erzeugniß der Arbeit billiger 
zu geſtalten. Heute iſts der ſelbe Weg wie damals. Nur iſt aus dem Sucher 
ein Schöpfer geworden. So hat ſich der Kreis der Entwickelung geſchloſſen. 
Und er iſt aus einem Guß, ohne Fehler und Sprünge. Der Siebenzigjährige, 
der auf ein Leben der Arbeit und der Erfolge zurückblicken kann, hätte ſich 
das Recht erkämpft, müde zu ſein. Es war ein hartes Ringen. Die Idee, 
die dem eigenen Hirn leichtfüßig entſpringt, hat oft ſchwere Mühe, ſich den 
Weg durch das Geſtrüpp fremder Köpfe zu bahnen. Und ſchließlich erlahmt 
bei ſolcher Arbeit ſelbſt ein ſtarker Körper. Wenn Emil Rathenau einſt daran 
denken ſollte, die Zügel des Geſchäfts aus der Hand zu legen, ſo wird das 
Werk ohne den Meiſter fortbeſtehen; denn er iſt reſtlos in dem Rieſenunter⸗ 
nehmen aufgegangen, das er geſchaffen hat. Ein Genie der Arbeit, der That⸗ 
kraft und des Schaffens; und ein treuer Diener ſeiner Pflicht. 


W 


Ladon. 


Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: M. Harden in Berlin. — Verlag der Zukunft in Berlin. 
Druck von G. Bernſtein in Berlin. 
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Kommanditgesellschaft 


Max Ulrich & Co.,, auf Aktien. 


Bankgeschäft. Beriin SW. 11, Königgrätzerstr. 45. 


Pernsprecher: Amt VI: Telegramme: Ulricus. 
No. 675 Direktion. 
„ 7913 Kasse u. Effektenabteilung. Reichsbank-Giro-Konto. 
7914 
„ 7915 ` Kuxenabteilung. Ausführung aller ins Bankfach ein- 
„ 7816 schlagenden Geschäfte. 


Spezial-Abteilung für Kuxe und unnotierte Werte. 
9—1 und 3 5 Uhr. 


Doppel-Anastipmale 


io den Serien P: 6,8, F: 6.5, F: 6, F 45 


Seren -SchulZe & Billerbech 


katalog gratis. Berlin SO.36, Reichenberger Strasse 121 E 


Satralbin - Papier (7 Sorten) 
a rap- zur Erzielung künstlerischer Bildwirkung 

© 

Pa lere Ideales Kopiermaterial für Amateure 

Lassen Sie sich das Satrap- Handbuch kommen. 


Gaslicht-Papier (12 sorten) 
Bezug durch die Handlungen photographischer Artikel 


Chemische Fabrik auf Actien (vorm. F. Schering) corte feen ggg, Tegeier Weg 3573. 


Reiseartikel, Plattenkoffer, Lederwaren, Necessalres, echte Bronzen, kunstgewerbl. 

Gegenstände in Kupfer, Messing und Eisen, Terrakotten, Standuhren, Tafelbestecke, 

Tafelservice, Silberplattierte Tafelgeräte, Beleuchtungskörper für Gas u. elektr. Licht 
gegen monatliche Amortisation. 

Erstes Geschäft, welches diese feinen Gebrauchs- und Luxusartikel gegen erleichterte 

Zahlungen liefert. — Katalog B. K. kostenfrei. — Für Beleuchtungskörper Spezialliste, 


Stöckig & Co., Hoflieferanten 
Dresden-A. 1 (für Deutschland). Bodenbach 2 i. B. (für Osterreich). 
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Saran’s Experimentierkästen 
der sehnlichste Wunsch eines jeden intelligenten Knaben! 


Prachtkatalog 115 619 1 dieser Nummer a 


enth.: Influenzmaschinen mit Nebenapparaten, Elektromotore, Dynamos, 
Röntgenapparate, Apparate für drahtlose Telegraphie, Dampfmaschinen 
mit Betriebsmodellen, Laterna Magica, Kinematographen, Jugend-Eisen- 
bahnen, sämtliche Einzelteile dazu, Zirkus „Humpty umpty®, belehrende 
Gesellschaftsspiele, Jugend- Schreibmaschinen usw. gratis und franko. 

1 Dam maschinen mit Dynamos von Mk. 18,75 ab. 1 
Neu! D : Kriegsschiite mit elektrischem Fernbetrieb :: :: Neu! 


Fritz Saran, physik. Werkstätten 
Halberstadt, Rathenow, Berlin S.. Wien VII, 


Ritte.strasse 33. Marlahilferstrasse 8. 


_ 2 Bekannter Buch- Verlag übern. literar. Werke 
aller Art. Trägt teils die Kosten. Günstige 
Bedingungen. Offerten unter B. F. 427. an 
— 


Haasenstein & Vogler A.- G., Leipzig. 


„Hernach“ 


Wilhelm Buſch. 
Guten Tag, Frau Eule 


Za ehen Sbr 2% = Ein ſtattlicher Band mit 95 zum Teil 


o lang ng Ihr ſchwätzt! farbigen Zeichnungen nebſt Verſen. 
In Leinwand gebunden Preis Mark 5.—. 


Das Erſcheinen dieſes Buches war für alle Verehrer des heim- 

gegangenen Meiſters eine freudige Aeberraſchung. Es enthält zeich- 

neriſch wohl das Feinſte und Reifſte, was er geſchaffen hat. Die 

meiſten Zeichnungen ſind mit den für Wilh. Buſch charakteriſtiſchen 

Verſen verſehen, von denen viele zu geflügelten Worten geradezu 
beſtimmt erſcheinen. 


Verlag von Lothar Joachim in München. 
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= London & Paris Exchange, Ltd., 


DEUTSCHES DEPARTMENT. 
BASILDON HOUSE, Moorgate St., LONDON, E. C. 


EFFEKTENBANK. 

Kulante und gewissenhafte Bedienung kontinentaler Kapitalisten 
und Spekulanten. 

An- und Verkäufe aller in London marktgängigen Werte ohne 
Kommission oder Kurtage. — Kassa- und Zeitgeschäfte. 

Eröffnung spekulativer Konti und Erteilung von Prämienrechten 
auf alle im Verkehr des Instituts gangbaren Werte, speziell Ameri- 
kaner, (Kupfer- und Diamantwerte, sowie Südafrikaner). 

Vorschüsse auf alle marktgängigen Papiere zu günstigsten Be- 
dingungen. 

Reklamierung der englischen Einkommensteuer. 

Incasso von Dividenden-Cheques spesenfrei und alle das Effekten- 


geschäft berührenden Transaktionen zu günstigsten Bedingungen. 
Zuverlässiger Informationsdienst. 
Kostenfreie Eifektenüberwachung. 


Erstklassige englische und kontinentale Referenzen stellt das Institut zur Verfügung. 


Auf Wunsch sendet die London and Paris Exchange, Ltd., jedem Kapitaliste. 
zur Informierung über das Londoner Effektengescnäft und die Bedingungen des 
Instituts ein Handbuch kostenfrei zu: 


“ANLAGE UND SPEKULATION.” 


2. Auflage.) 
Eu ER En ER I ER EEE ER ER En En ER | IE ER EEE ER ER ER ER EU RER 
schliessunge heiltjed Fall unt. G t. 
Ehe- rechtsgiltige, i Englund t K 1 ie 1 1 o R 
P 0 Hannover 2. Lavesir. 54. 


o Sp. Ir.; verschlossen 50 Pfg 
Brock & Co-, London, E. C. Queenstr 90/9]. Anst. H.-Kirchrode. 


Allen Krebs-, Leber- etc. Leidenden zum Troste sehneten Werlte. 


Innere Heilkunst 


von prakt. Arzt E. Schlegel, Tübingen. 


Wichtig für Magen-. Leber- und Gallensteinleidende, bei Hämorrhoiden, inneren und 
äußeren Geschwülsten, Neubildun zen und Wucherungen, oder wo man aus anderen 
Gründen einer Blutrei nigung bedarf. 


unde banden Verlag Rosenzweig, Berlin-Halensee 123. 


Ein Deihnachtsbuch fürs deuiſche Dolk. 


Neu! Zu beziehen durch alle Buchhandl. oder durch Dermittl. des Derlags: 


z Im feer der heimatloſen 
Werdegang eines deutſchen Fremdenlegionärs. 
Dem Leben nacherzahit von Dietrich Dorwerk. 


Ladenpreis in elegant. Geſchenkbande Mk. 4,50, hübſch broſch. MR, 3,50. 


„Im Heer der heimatloſen - ift ein ergreifendes Seelengemälde. Mit der pakendften 
Handlung verbindet fid) eine unerhört wahre und fpannende Mitieufdjilderung. Das 
Buch ift ein Kunftwerk und läfıt den Lefer ein reiches Menfcyenfdyickfal miterleben. 

nach den franzöfifchen Übergriffen in Cafablanca kommt dies Buch — vor Cafablanca 
entftanden — doppelt zeitgemäß} als eine deulſche Fackel, die in das Dunkel der franzoſiſchen 


Ersmdrniegjen; hinemieuchtet W. Crümell Derlag Dortmund. 


Nie Zulunkt. — 


Jae Toner n 
Metropol- KaZaA Neues Operetten-Thenter 


Allabendlich 8 Uhr j Schiffbauerdamm 25. 
| 


Freitag, den 11., Sonnabend, den 12. Sonntar, 
Donnerwetter — tadellos! 


d. 13, Montag, d. 14, Dienstag, d. 15./12. p: 
Grosse Jahres-Revue in 1 Vorspiel u. 9 Bild 
v. Jul. Freund. Musik. von Paul Linese. 
. 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Victoria-Cafe 


Unter den Linden 46 


‚Größtes Cafe der Residenz 
Sehen sweri. 


Arkadia Behrenstr. 55-57 


Reunions: Sonntag, Mittwoch, Freita; 


Töchter en i 0 0 uer! 
Wissen erpe sionat Biebrich a. Rh, Jagers osa „Moulin rouge“ 


Wahlfreie Kurse. Pension 100 M. monatlich. Montag, Diensta; 
Prospekte durch die Vorsteherin. Reunions: Donnerstag, Sonnabena 


Unterhaltungs-Restaurant Wien- Berlin 
Berlin W., Jägerstrasse 63a. Leitung: Fritz Dreher. 
Elegantes Familien-Restaurant. 


Kestaurant und Bar Riche | 


Unter den Linden 27 (neben Cafe Bauer). 
— ee a der vornehmen Welt — 
Die ganze Nacht g t. Künstler-Doppel-Kon 


12 Dezember 908. 


Friedrichstr. 165 Ecke Behrenstr. 
Dir. R. Nelson. Tägl. 11—2 Uhr Nachts. 


Gastspiel Theodor 


Francke 
Letzte Woche! 


Aktiengesellschaft für Grundbesitzverwertung 
SW. 11, Königgrätzer Strasse 45 pt. Amt VI, 6095. 


1 1 errains, Baustellen, Par zellierangen. 


Triseriionspieis für die 1spaltige Nonpareille-Zeile 1,00 Mk. 


In elfter Auflage erschien soeben: 


Memoiren 


der Königl. Preussischen Prinzess 
Friederike Sophie Wilhelmine 
Schwester Friedrichs des Grossen 
Markgräfin von Bayreuth 
Yon ihr selbst geschrieben. Mit Porträt. 2 Bde. 
470 Seit. M. 5. „ Origbd. M. 6.50. 
Russische Grausamkeit 
Einst und Jetzt. Von B. Stern. 
Ein Kapitel aus der Geschichte der 
öffentl. Sittlichkeit in Russland. 
297 Seiten mit 11 Illustrat. M. 6.—, geb. M. 7½. 


ausführliche Verzeichnisse üb. kultur. 


und sittengeschichtl. Werke gratis u. franko. 
H. Barsdorf, Berlin W. 30, Aschaffenburgerstr. 16 I. 


I. u. II. Hypotheken, Baugelder, bebaute Grundstücke. 


Sorgsame fachmännische Bearbeitung. 


0000000000000000 
2 Seltene Bücher $ 


f © euen französisch, englisch. Ka- 8 
0 taloggratis Spezialwünsche angeben. 


© Ch. Corday, 19 2 Rue Claude Bernard Paris v. @ 
00000000000090000 


Hleyer 's Grosses 
Konversntions-Lexikon 


6. Auflage. 20 Bände. 200 Mk. 
Ein unentbehrlich. Nachschlage- 


buch des allgemeinen Wissens, 
wird komplett und franko gegen 
t 


5 Mark Monatsrate 
i Probeheft grati 


Herm, Meusser, Buchhandlg. 
Berlin W35b, Steglitzerstr. 53 


iefert. 
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Berliner-Thenter-Anzeigen FT — 


Gebrüder- 


Berrnield- 


Anfang Vorverk. 
u Theater. 2 Uhr. 
57 Kommandantenstr. 57 


Ständige Eisbahn 


Von morgens 10 Uhr bis nachts 
inet. Grosses Konzert. 
11 Uhr Auftreten 


t!äufer- u. Läuferinnen 


Monıag ab 5½ Uhr: 


Diabetes-Bauer kiite-Abend. Eintritt 2.— Mk. 


Koetzsehenbroda-Dresden. ! 


Sommer- und Winter-Kuren. Ver fas ser 


Engelhardt’s von Dramen, Gedichten, Romanen etc. bitten 
| wir, zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften 
| Vorschlages hinsichtlich Publikation ihrer 

Merke in Buchform, sich mit uns in Ver- 

! 


bindung zu setzen. 


Normal- 27 22 Johann-Georgstr. Berlin-Halensee, 
| Modernes Verlagsbureau (Curt Wigand). 


of paf 165545.179971.196 721. | | © wandscnmuck-Veriag 
0 Merfeld & Donner, Leipzig 34. 


Stiefel 
f en ji / 
| 
| Soeben erschien 
unser Prospekt über 


„Neue farbige Künstlersteinzeichnungen“ 


Erhältlich durch alle Kunst- und 
Buchhandlungen cte, wo nicht, 
direkt vom Verlag zu beziehen. 
Die K.-Steinzeichnungen 
sind meistens in die übl. 
Wechselrahmen passend. 


verhüten nicht allein 


Senkung und 


Plattfussbildungen 


sondern überhaupt 


alle Fussleiden 


und heilen bereits vorhandene. 


Chaociſſa 


Schuhges. m. b. H. 


W., Leipziger Strasse 19 
(., König Strasse 22-94 
W., Tauentzien-Strasse 19 


brosch. M. 3.—, geb. M. 4.— 


Fritz Eckardt Verlag 
Leipzig. 


Verlangen Sie Broschüre! P 
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Weihnachtsgeschenh! 


Schülerpulte. Unser Pult ist als das 


beste und praktischste an- 
erkannt worden. Für alle Grössen, auch Erwachsene 
passend. Verstellbarer Sitz, Lehne, Pult und Fuss- 
roste. Aus Buchenholz, sehr solid und gut gearbeitet, 
hell cder dunkel lackiert zum Ausnahmepreis von 
Mk. 28.— frei Bahnstation einschl. Verpackung. 


Christoph & Unmack, A. G., Berlin W9. 


Sanatorium Dr: Hauffe Ebenhausen 


Obb. bei München 
Physikalisch-diätetische Behandlung 
für Kranke (auchbettlägerige) Rekonvalescentenu. Erholungsbedürft. Beschränkte Krankenzahl. 


l 


Geschäftliche Mitteilungen. 


Gar mancher hat von der Anschaffung des helleren und schōneren hängenden 
Gasglühlichtes (Invertlichtes) Abstand genommen, weil die Zūndung zu umständlich war. 
Dig Gasindustrie hat hierin Abhilfe geschaffen, indem sie zum Zingen und onen = Gas- 

ammen $ 77 (Fabrikat der „Multiplex“ Inter- 
sich der Multiplex-Gasfernzünder nationale Gaszündergesellschaft 
m. b. H., Berlin W.9, Potsdamerstrasse 22 a) bedient, die neben der durch ihren Gebrauch 
entstehenden Gasersparnis alle Bequemlichkeiten des elektrischen Lichtes bieten. Ein Druck 
auf einen an der Wand befindlichen Knopf öffnet den Hahn der Gasllamme und zündet 
zugleich die Flamme; ein weiterer Druck schliesst den Gashahn und löscht die Flamme 
Für Räume, die nur ab und zu betreten werden, aber ständig erleuchtet sein müssen, tritt 
durch Verwendung des Fernzünders „Multiplex“ eine bedeutende Gasersparnis ein. Die 
Multiplexentzündung eignet sich für Wohn- und Geschäftsräume aller Art. Eine besondere Spe- 
zialität ist dieden Bedürfnissen der Jetztzeit angepasste Nachttreppenbeleuchtung „Multiplex“. 


H H 7 Werdegang eines deutschen 
Dietrich Vorwerk, Im Heer der Heimatlosen. Fremdenlegionärs. Verlag 
W. Crüwell, Dortmund. reis brosch. M. 3,50. In eleg. Goldschnittband M. 4.50. (Aus 
den Urteilen über das soeben erschienene Buch) So der Titel des 397 Seiten starken 
und wohlausgestatteten Buches, das ich mit Spannung zur Hand nahm und mit Bewun- 
derung und Ergriffenheit aus der Hand legte. Mit Bewunderung vor der geschickten Kraft 
des Herausgebers, der den fremden Stoff so vorzüglich zu meistern wusste, und mit Er- 
griffenheit über das grosse schwere Schicksal eines Menschenlebens. Ja, hier haben wir 
ein Buch, das ein Gritf aus dem vollen Menschenleben ist und uns mächtig ans Herz 
schlägt, und das um so mehr, als wir in dem Pulsschlage der Darstellung den ersten echten 
Dichter merken, der das Leben begreift und begreiflich zu machen weiss, der uns erschüttert 
und erläutert. Geht hin und verschafft euch das Buch, lest es selbst und verschenkt 
es, ihr werdet gut daran tun. Heinrich Sohnrey. 


Der Liebling des = ist am 9. Januar 1908 heimgegangen. 
deutschen Volkes Wilhelm Busch pegang 


Was er allen gewesen, die ihn aus 
seinen Schriften gekannt, zeigten die Nachrufe, die die gesamte Presse deutscher Zunge 
ihm widmete. Alle seine Verehrer stellten die Frage: „Was existiert noch von 
ihm, das wir noch nicht kennen?“ Diese Frage kann heute dahin beantwortet 
werden: „Noch Manches, was allen Freude H h“ in den 90 er 
bereiten wird,“ so ist z. B. das Manuskript ;. ernac Jahren ent- 
standen, das er druckfertig seiner Schwester mit der Weisung geschenkt, es nicht vor 
seinem Tode zu veröffentlichen. Zeichnerisch enthält dies Werk wohl das Feinste und 
Reifste, was der Künstler geschaffen hat, und wird dasselbe deshalb für alle Verehrer des 
Meisters eine freudige Ueberraschung und wertvolle Gabe sein. Das 
Werk ist erschienen im Verlag von Lothar Joachim in München und kostet die gewöhn- 
liche Ausgabe in Leinwand gebunden nur 5.— Mk. 


E IF Zur gefl. Beachtung! 


Der heutigen Nummer ist ein Prospekt beigegeben der Bellaria- Vertriebs- Ges. 
m. b. H., Leipzig-Plagwitz. betreffend 


Zimmerluft-Verbesserer „Sellaria“. 


Ausserdem liegt der heutigen Nummer noch ein Prospekt bei über 


Werke der Uerlugsbuchhandlune J. J. Arnd in Leipzig. 


Wir bitten beiden Prospekten ſreundl. Beachtung schenken zu wollen. 


— Nie Zukunſt.— Ar. 11. 


„Welt- Detektiv“ 


70 Berlin 75, Leipzigerstr. 107 Ci. 
Preiss Ecke Friedrichstrasse. Tel. 1, 3571. 
į Beobachtungen, Ermittlungen in allen Vor. 
kommnissen und Privaisachen, Ueberall! 


25 üb. Vorleben, Lebens- 
2 7 8 Auskünfte Weise, Rut Charakter, 
Dr. Möller S Sanatorium Vermögen, Einkommen, Gesundheit usw. von 


Brosch. ir. Dresden-Loschwitz. Prosp. ff Personen an allen Plätzen der Erde. Diskret, 


Diätel. Kuren nach Schroth. — 
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vs der 
Nrwv nochwächs Männer 
Ausführliche Prospekte 
mit gerichtl. Urteil u. ärztl. Gutachten 


gegen Mk. 0.20 für Porto unter Couvert 
Paul Gassen, Köln a. Rh. No. 70. 


so verlangen Sie sofort durch Post- 

karte unseren Prospekt. Derselbe 

kostet nichts, kaun Ihnen aber ein 
guter Ratgeber sein. 


Vereinigte Chem. Laboratorien 
Apoth. JOH. SCHMIDT, 


staatl.approb. Nahrungsmitt-Chemiker 
Kötzschenbroda-Dresden. 


chockethal „ii. Elektrische Huren 


Physikal. diätet Heilanstalt mit modern. > 
Einrichtg. Gr Erfolg. Entzück. Lag. Angel- eine Reform-Naturheilkunde 


u. Wintersport. Jagdgelegenheit. Prospekt. Sommer- u. Winterkuren 
Tel. 1151 Amt Cassel. Dr. Schaumlöffel. Prospekte gratis und franko 
J. 6. Brockmann 
Die Sünd f W ih v.Arnold Haidlinger Dresden A3, Moswzinskystrasse 6. 
(4 m el Ê Preis geb. 4,— MK., 2 


b —3.— . ~ 
ne a 10 Sexuelle Frage | 


Zeller & Schmidt, Stuttgart. 


2 beim Bezuge 
Inres Bücher- 
bedarfs ür 
h Weihnachten 
= 
viel Geld sparen 


so verlange 


a unseren Räumungs-Katalog ! 


Nr. 111 (mi aunlich billigen Preis: 
dre Lipsius nien Vorne Sr | 73 her Kohlenrechnung 
timent- u. Antiquar.-Buchhandig. 


mit Prof, Detsinyi's Radial-Asbest- 
Gasofen,FabrinatderAllg.Elektriz.- 
Ges. — 14 Patente — Radial kostet 
Mark, ist aus Asbest, nicht 
aus Blech, unbegrenzt haltbar 
und wird durch das Brennen 
noch dauerhafter. Radial heizt für 
Pf. pro Stunde jeden Wohn- 
2 und Arbeitsraum, Büro, Salon, 
Diele, Korridor ete., 80-100 cbm, 
schneller und intensiver als jeder 
große, teuere Ofen, vor allem 
garantiert geruchlos, straklt die 
Wärme nach abwärts, erwärmt 
zuerst den Fußboden! 
Ueberall verwendbar, kann von 


0 


Gold 


i u beziehen durch jedem Laien in '/, Min. ohne beson- 
Silber‘ 


dieWei Dhandlu ngen dere Gasleitung installiert werden. 


— In Holzkiste verpackt, porto- 

C E] r Gra E Er frei M. 5.80, Nachn. 130 Pf. delt 
SectK 5 Deutsche Radial- Gesellschaft 

E ellerei Berlin 142, Leipzigerstraße 26. 


Hochhei Ms. M. Für Oesterreich: Kr. 350 bei 
* A. Antonovich, Wien 1, Stock im Eisenplatz 2. 
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Die Saalecker Werkſtätten 

eröffnen Diktoriaſtrafſe 23°(b. d. 
Potsd. Brücke) eine flusſtellung neu⸗ 
er Modelle u. Pläne von Bauten von 
Prof. P. Schultze⸗laumburg 
ſowie völlig eingerichteter Räume. 
Freier Eintritt. (Sonntags v. 12-2 Uhr) 


iſt ein zartes, reines Geſicht, roſiges, jugendfriſches Ausſehen, weiße, 
ſammetweiche Haut und ſchöner Teint. Alles dies erzeugt die echte 


Steckenpferd - Eilienmilch- Seite 


von Bergmann & Co., Radebeul. à Stück 50 Pf. Überall zu haben. 


ergnügungs-und Erholungs Reise 


iffeImeer 


| mit dem 
N = : Doppelſchrauben-Dampfer „Meteor“. 
Abfahrt von Hamburg 7. Januar 1909. 
Beſucht werden die Häfen: Southampton, Liſſabon, Funchal, Las 
Palmas, Tanger, Gibraltar, Oran, Algier, Tunis (Karthago), Palermo 
(Monrcale), Neapel (Pompeji ꝛc), Genua. Neiſedauer 26 Tage. Fahr: 
preiſe von Mk. 500 an aufwärts. Alles Nähere enthalten die Proſpekte. 


hüumburg⸗Amerila Linie, Ber ungen genten, Hamburg. 


1 — — — — 


12. Dezember 1908. — Die Bukun. — Ur. 11. 


Friedrich- Strasse 110-111-112 Be LIN Oranienburgerstr. 54-55-56-56a 


Vereinigung erstklassiger Spezialgeschäfte 


Grosser Oeihnachts-Verhuuf 


allen Abteilungen 


Special- Abteilung 
Gruppe 62 = Musiksaal 


Pianos * Flügel 
Harmoniums 


Nur erstklassige Fabrikate. 
Teilzahlung gestattet. — Bei Baarzahlung Rabatt. 


Neu eröffnet: Neu eröffnet: 


„Phonothek“ 


Die „Phonothek“ ist ein Verleihinstitut von Schallplatten. 


In der Passage von nachm. 3—8 Uhr Promenaden-Konzert. 


Ar. 11. ra Die Zukunft. — - 12. Dezember 1908. 


Entwöhnung absolut zwang- 
los und ohne Entbehrungser- 
80 8 (Ohne Spritze.) 

Or. F. Müllers Schloss Rheinblick, Bad Godesberg a. Rn. 
Modernstes Specialsanatorium. 
Aller Comfort. Familienleben. 
Prosp. frei. Zwanglos. Entwöhn. v. 


4 r GICHT. RHEUMA, ISCHIAS,EXSUDATE . 


Wegen milder Witterung 
* tesonders für Herbstkuren empfohlen. 
Auskunft und Prospekte durch das Reisebureau 


Z Hungaria-Germania Verkehrsges. m. b. H. 
Berlin W., Friedrichstrasse 73. 


| Fehrkarten -Ausgabe der Königl. ungarischen Staatsbahnen. 


DEE Für alle, 
welche Sinn für echten Humor haben, ift das 


o Wilheim Buch- Album 


Humoriſtiſcher Hausſchatz 


enthaltend 
13 der beſten Schriften des Humoriſten mit 15000 Bildern 
u. das Portrait Wilhelm Buſch's nad) Franz von Tenbach 


das paſſendſte Feſtgeſchenk 


Preis in roter oder grüner Trinwand M. 20.—. 


Der Inhalt des Buſch- Albums kann auch in einzelnen Bändchen 
bezogen werden, jedes in einen andersfarbigen Einband gebunden: 
Die fromme Helene. Der Geburtstag ee 1 
Abenteuer eines 9 1 Dideldum! . 

geſellen . .. Pliſch und Plum 
Fipps, der Affe | Balduin Bählamm 
Herr und Frau Knopp 
Julchen waay 
Die Haarbeutel . 
Bilder zur Jobſiade. | 


L ORI WG L 


Maler Kleckſel 

Pater Filucius mit Portrait und 
Selbſtbiographie, ſowie das 
Gedicht „Der Nöckergreis“ 


TG 


9⁴ 


1222 


ſlünchen. 


Fr. Bassermann'sche Verlagsbuchhandlung in I 


Hermann Walther, Vesuchndng.n.b. Berin W.30, Nledorblt. 


Soeben erschien: 


Harden im Recht? 


Eine Betrachtung von Frank Wedderkopp. 
Preis: 50 Pf. 5 Bogen. 8°. Preis: 50 Pf. 


Hochaktuelle Schriften! Caligula. 


Eine Studie über römischen Cäsarenwahnsinn 
von Professor L. Quidde. — Preis 50 Pfg. 


Sensationsbroschäre. Bisheriger Absatz ca. 150 000 Exemplare. 
* K 2 2 4 o XZ 
er Kaiser und dıe'numSı. 
Von Jean Paar. — Preis Mk. 1,50. 
Mit rücksichtslosem Freimut geht der Verfasser an dieses heikle Thema heran. 


Max Altmann, Verlagsbuchhandlung in Leipzig. 


Verlag von . —— K 
te 2 

Apostata Schriftstellern 
7. vie f. Maximilian Hardan., _ bietet sich vorteilhafte Gelegenheit zur 


er 57e | Publikation ihrer Arbeiten in Buchform. 


Schulkonferenz. i 
Gips. Genosse eum Ke e Anfragen an aen Verlag für Literatur, Kunst 
u 


Russe. Der Fall Klausner Die beiden | —— "©" Musik, Leipzig bi; 
peo Der heilige Rock, Das goldene 
1 1 Der korsische Parvenu Der 
mallse O'Shea. Nicäa und Erfurt 
11 5 1 1 0 Die ungehaltene Rede. Eine 
màr Fünfzig. Trüffelpurée. Verein 

elzweig. Sommerfeld's Rächer. Su- 
prema lex Wie schätze ich mich ein? 
„Inhale: vom II. Band: Bei Bis mark 
per Lessings Doublette. Maupassant, 
Pie Fall Apostata Gekrönte Worte. 
maomantische Schule, Menuet. She- 
Be IUnsian. M d. R. Eroica. Der ewige 
Band Kr Sem: Dynamystik. Der2¼ = 

. en z. 
Enlenteich, vater Sirindberg. Der 
Jeder Band 8. 14 Bogen elegant broschiert. 
u beziehen durch alle Buchhandlungen. 


Herbst- u. Winterkuren 
Im herrlichen Zuckental! 


Wohnung, Verpflesuns Bad u. 
pr. Tag von M. 10.— ab. 


„Sanatorium 
Zackental“ 


(Camphausen) 
Behnlinie Warmbrunn-Schreiberhau. fel. 27. 


Petersdorf im Riesengehirge 


Bahnstation) 

für chronische innere Erkrankungen, neu- 
rasthenische u.Rekonvaleszenten-Zustände 
Diätetische, Brunnen- u. Entziehungskuren. 

Für Erholungsuchende. Wintersport. 
Nach allen Errungenschaften der 
Neuzeit eingerichtet. Windgeschützte, 
nebeifreie, nadelholzreiche Höhenlage. 
Seehöhe 450 m. Ganzes Jahr besucht. 
Näheres die Administration in 
Herlin SW., Möckernstrasse 118. 


Keine Altagsmenfhen 


Siefergreifenbe Wirkungen der aneifernden 
0 her und der brieflichen Charakteroffen. 
arungen (nach eingeſandten Handſchriften) 
von P. P. L.: Ein neuer Reiz, ein mächtiger 
Antrieb wird Ihren Sinn beihäftigen. Sie 
moroen ſich über ſich Telo hinausgetragen 
a5 00 Der Melſter arbeitet fett 1890 nur 
ir Gebildete. Keine ſimplen „Deutungen“. 

ndrudsvoller Profpert koſtenlos durch 
P. Paul Liebe, Schriftjteller und Pſycho ; 
graphologe, Augsburg 1 Z. Fach. Bayern. 


Patentiert und geschützt in allen Staaten. 


Für Reise, Sport, Touren 
Haushalt und Krankenpflege 


Thermos 


unentbehrlich! 
Neu! Thermos-Picnic Neu! 


zum Kalt- und 


Sen vn Fleisch, Gemüse, Fruchteis etc. 


Kaffee- und Tee-Kannen 
Ein A Kaffee, 


Tee, Kakao bleiben ohne den Geschmack zu verändern, 
ohne , Aroma .. verlieren, viele Stunden 


Thermos-Ge 


heiss. mem ohne Vorbereitung, ohne 

Chemikalien, ohne Feuer, ohne Eis Sa 

er 20 Stunden heiss, 8 Sinte tagelang kalt. 
. . Thermosflaschen in hochvornehmer Ausstattung 


Find von Mark 9.00 aufwärts überall zu haben. 


| Thermos-Gesellschaft . b. 


BERLIN W., Potsdamer Strasse 26b. 


Für Inſerate verantwortlich: Rob. Bönig. Druck nen G. Bernſtein in Berlin. 


